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Elmar Römpczyk hat hier – anders als in früheren Publikationen –
in einer sehr persönlichen Sprache über seine Erfahrungen in Ko-
lumbien an seine Tochter in Deutschland geschrieben, um ihr und
den Freunden zu Hause von innen heraus das Mosaik zu zeigen,
wie sich in diesem Land Drogen-Korruption-Brutalität-Krieg
immer wieder aus den feudalen Verhältnissen in Politik und
Gesellschaft neu zusammensetzt. Aber auch, um über diese
Etiketten hinaus die anderen vielen Kolumbien sichtbar zu
machen, für die er selber im Rahmen der Völkerverständi-
gung dort von 2000 bis Mitte 2003 gearbeitet hat. Und

nicht zuletzt, um sie ein bisschen am eigenen Lernprozess
teilhaben zu lassen. Er hat in verschiedenen Landesteilen
mit der kolumbianischen Regierung wie mit NROs, mit der

Europäischen Union wie mit Indigenen Organisationen
des Amazonas unter dem Titel Umweltpolitik-Beratung
vor allem an Demokratieförderung gearbeitet und an

menschen- und naturfreundlichen Entwicklungsprozes-
sen. Die hier ausgewählten Briefe kreisen um einige

zentrale Erfahrungsschwerpunkte, die dabei gemacht
wurden und die „ganz nebenbei“ die imperiale Gleich-
gültigkeit der US-Regierung als Garant der kolum-

bianischen Verhältnisse durchscheinen lassen.

Die hier
ausgewählten Briefe sind

Originale mit leichter redaktionel-
ler Überarbeitung. Durch die Einordnung

unter einige zentrale Fragen Kolumbiens wur-
den sie nicht chronologisch, sondern thema-

tisch geordnet und um einige Infor-
mationsdaten er-

weitert.
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Kolumbien ist seit einigen Jahren der Inbegriff für Drogen, Gewalt, Bürgerkrieg
und Korruption auf höchstem Niveau. Die Politik der aktuellen Regierung Uribe in-
tensiviert diese Problembereiche derzeit zum Teil noch – allerdings in der erklär-
ten Absicht, sie zu mindern. Kolumbien ist seit Beginn der 90er Jahre der politi-
sche Flugzeugträger der USA in der Andenregion und fügt sich in die Antiterror-
Politik Bushs ein.
Kolumbien ist jedoch weit mehr als nur die Ansammlung dieser Konfliktbereiche.
Kolumbien verfügt auch über enorme Entwicklungspotentiale im Energie-, Wasser-
und Biodiversitätsbereich und in tradiertem Wissen; bietet eine Lernsituation für
die sehr differenzierten Beziehungen zwischen Staat und Gesellschaft, zwischen
öffentlichem und privatem Sektor; bietet dabei viel Anschauung für die Mecha-
nismen eines autoritären Rechtsstaates. Sollte morgen Frieden zwischen den
Streitkräften, der Guerrilla, den Paramilitärs geschlossen werden, bleiben die
Konfliktbedingungen dennoch unverändert weiter bestehen. Denn auch die aktuelle
Regierung reibt sich nur an Phänomenen und vermeidet grundlegende Reformen.
Kolumbien bleibt ein Land der Potentiale und der Komplexitäten.

KOLUMBIENS POTENTIALE

Kolumbiens Potentiale liegen in umfangreichen natürlichen Ressourcen: Biodiversi-
tät, Süsswasser, Wälder (von tropischem Regenwald über andine Eichen und Pinien
bis zum Riesenbambus der sutropischen Zonen); sie finden sich in allen Klimazonen:
der Wüste und den Savannen, den Hochanden bis ins amazonische Tiefland. Das
Land besitzt ein breites Energiespektrum: von Erdöl und Kohle bis zu äolischen und
solaren Energien.
Eine Reihe öffentlicher und privater Universitäten und Forschungsinstitute arbei-
ten auf hohem Niveau und sind international anerkannt: National-Universität, ka-
tholische Universität Javeriana, Universität Los Andes; Institut Alexander-von-
Humboldt.
Die politische Dezentralisierung ist über die Verfassung finanziell abgesichert.
Derzeit ist wieder zunehmende Profilierung und Organisation der Zivilgesell-
schaft,erkennbar - nicht zuletzt als Reaktion auf eine autoritär auftretende,
zentralistische und paramilitärfreundliche Regierung. Die Regierung ist dabei
zugleich unorthodox in ihren Methoden und stösst durch ihre kontroversen Aktio-
nen (Frieden durch Krieg, Effizienzsteigerung durch Staatsverschlankung durch
Massenentlassungen durch weiteres Öffnen der Armutsschere ...) Debatten in der
Gesellschaft an, die über längere Zeit verschüttet waren, aber heute das trotz al-
lem in dieser Gesellschaft vorhandene kritisch-konstruktive Potential erkennen
lassen.
Kolumbien besitzt nach wie vor geopolitische Bedeutung als Schaltstelle zwischen
Südamerika, Karibik und Mittelamerika. Ist Amazonas-Anrainerstaat und glei-
chermassen Anden-Staat;kann sich seiner extensiven Küstenregionen am Atlantik



Briefe an die Tochter - Kolumbien
________________________________________________________________________________________8

(Karibik) ebenso wie am Pazifik mit mittelgrossen Häfen und Anbindung ans Hin-
terland rühmen.
Kolumbien ist dadurch von hoher strategischer Bedeutung für die interne Entwick-
lung Südamerikas und für die Qualität der Beziehungen Südamerikas zu den USA
wie auch zu Europa (EU). Europa und Deutschland sollten gezielter mit diesem
strategischen Land kooperieren.

KOLUMBIENS KOMPLEXITÄTEN

Kolumbiens komplexe Wirklichkeit speist sich aus regional konzentriertem Drogen-
anbau in verschiedenen Landesteilen (Südkolumbien im Grenzbereich zu Ecuador;
Ostkolumbien im Grenzbereich zu Venezuela; Nordkolumbien an der Karibikküste).
Kriegerische Auseinandersetzungen in Schwerpunktregionen zwischen Guerrilla,
Paramilitärs und offiziellen Streitkräften mit direkter Intervention US-
amerikanischer Militäreinheiten markieren die Lage in zahlreichen strategischen
Landesteilen, vor allem in Südkolumbien und in den Erdölgebieten an der venezola-
nischen Grenze.
Jeder ernsthafte Versuch, dem Land aus seiner prekären Lage zu helfen, läuft
sich bisher an der vielschichtigen Verquickung von Eliten und Regierung mit Para-
militärs und Drogenhandel fest – und an den 50-jährigen Reformstaus. Das Land
ist gekennzeichnet durch ein extrem hohes Korruptionsniveau im gesamten öffent-
lichen Sektor (von der Ebene der Zentralregierung über die Gouverneursebene bis
zu den 1.100 Gemeinden).
Konfliktive Beziehungen zwischen der zentralistisch-autoritären Staatsführung
und den dezentralistischen Regionen des Landes haben starken Einfluss auf die
reale politische Kultur Kolumbiens.
Der Staat, mehr aber die Gesellschaft leben in einem starken Spannungsverhältnis
zwischen europäischen Kooperationsprojekten und den Zielen des US-amerikanisch
initiierten “Plan Colombia”, der seit 2003 zur Regionalen Anden Initiative (RAI)
erweitert wurde.
Kolumbien ist nach Brasilien interessantestes Land der Hemisphäre unter dem Ge-
sichtspunkt der Ressourcenausstattung und der Entwicklungspotentiale. Die Ent-
wicklungspotentiale liessen sich auch dynamisieren, werden aber bisher von den
wenigen herrschenden Familien-Clans eher unterdrückt. Die dominierende politi-
sche Kultur der 15 oder 20 Clans des Landes ist dadurch ein ebenso starkes Ent-
wicklungshindernis wie die Kriegshandlungen und das Korruptionsniveau. „Kolum-
biens Unternehmer haben eine Riesendistanz zu den sozialen Problemen des Lan-
des“, kommentiert im August 2003 A. Lopez, ex-Präsident der mächtigen Unter-
nehmensgruppe Bavaria.
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POLITISCHE KULTUR EINES KARIBISCHEN LANDES

Der Einstieg: von der Kaffeeregion in den Chocó

Am letzten Donnerstag sind zwei Arbeitskollegen, Miriam und ich in die Kaffeezo-
ne nach Pereira geflogen. Der workshop über nachhaltige Bewirtschaftung von
Wäldern in Kolumbien fand diesmal nicht in der Uni oder der regionalen Umweltbe-
hörde oder ähnlich statt, sondern in einer ehemaligen Kaffee-Hacienda, geführt
von energischen und zugleich überaus liebenswürdigen Damen mittleren Alters mit
einem feinen Händchen für Form und Farben, also mit viel Geschmack.
Der workshop sollte dem Umweltministerium, den regionalen Umweltbehörden und
Umweltinstitutionen, aber auch den regionalen Produzenten im Agrarbereich, den
kleinen und den grossen und mir als GTZ mehr Klarheit darüber verschaffen, ob
sich hier im Kaffeegürtel systematisch ein neues wirtschaftliches Standbein ent-
wickeln lässt, das von der Bambusart GUADUA ausgeht. Guadua wächst im gesam-
ten Kaffeegürtel, ist ein hervorragender Baustoff für jegliche Art von Holzkon-
struktion, Wasserleitungen, Schnitzerei. Guadua sichert gleichzeitig die Wasser-
gewinnung im Quellgebiet der Flüsse, ist lokal verarbeitbar zu Bauholz für Häuser,
Brücken, Kirchen etc, zu Betten, zu Kunsthandwerk, zu vielem anderen. Kurz: mit
Guadua lässt sich was machen. Wer in 2000 auf der EXPO in Hannover war, hat
höchstwahrscheinlich den beeindruckenden Guadua-Pavillon der Organisation ZERI
gesehen. (Gab es wirklich keine Alternative als diesen Bambus-Pallast am Ende der
Expo abzureissen und in einen Parkplatz zu verwandeln???). Das Gewächs ist übri-
gens auch als filigraner Wald sehr schön anzusehen!
Dass wir in Kolumbien sind, zeigte sich bald daran, dass eine kleine Gruppe von
Funktionären einiger Umweltbehörden sich gut vorbereitet hatte, aufeinander ab-
gestimmt war und dem ganzen Thema schnell ihren Stempel aufzudrücken ver-
suchten. Dazu gehörte auch, zügig ein „Projekt“ zu formulieren, das von ihren Be-
hörden verantwortlich geführt würde; das heisst, auch die finanzielle Abwicklung
läge in ihrer Hand. Darüber wird jetzt allerdings noch einiges zu reden sein.
Der Verdacht, dass hier ein paar Leute ihrer gewöhnlichen Leidenschaft, der Kor-
ruption, nachgehen wollen, war nicht allzu weit hergeholt. Wir haben daher am
nächsten Tag in kleinem Kreis eine Landpartie organisiert, um etwas mehr über die
Realität der Guadua-Produktion zu erfahren. Die Fahrt im einzigen VW-Bus der
Region führte durch das Erdbebengebiet von 1999, in dem die GTZ damals in Win-
deseile die Dörfer mit Hilfe von Guadua wieder aufbauen half. Wirklich gelungenes
funktionales design, ein hoher Grad von Eigenleistung der Bewohner, gute soziale
„Nebenwirkungen“ durch Selbstorganisation der Nachbarschaften etc.
Ein paar Stunden später holpert der VW-Bus über die Feldwege einer Hacienda,
ein Grossgrundbesitz mit bestimmt 800 ha Land drumherum, davon alleine 80 ha
Guadua. Ein ausserordentlich sympathischer, sonnenverbrannter Mann Mitte 40
begrüsst uns, läd uns ein in sein grosses und schlichtes Anwesen. Der ortsübliche
starke süsse Kaffee dampft schon und wir sind mitten im Thema Guadua. Ringsum
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auf mittlere und weitere Entfernung schwanken die riesigen schlanken Bambuswäl-
der, eigentlich winken sie uns zu und hast du nicht gesehen, haben die Arbeiter
der Hazienda ein paar Pferde gesattelt und wir sind unterwegs zu den nächstgele-
genen Waldstücken. Es geht mit Eduardo, dem Besitzer, quer durch hohe Weiden
und Bäche, Hügel rauf und runter. Die Wälder rücken näher. Wir erkennen die ers-
ten Waldarbeiter. Sie schwingen ihre Macheten und fällen mit gezielten Hieben
von zwei Seiten die 30 Meter hohen Bambusrohre. Ihre Hiebe sind schnell und ge-
zielt. Schlecht getroffen kann solch ein Stamm zur tödlichen Feder für den Ar-
beiter werden. Mit gewaltiger Elastizität schnell ein solcher Bambus zurück und
der aufgeschlitzte Stamm reisst dem Arbeiter das Bein auf oder den Kopf ab. A-
ber die hier sind erfahrene guadueros. Keiner war bislang ernsthaft verletzt. Der
älteste von ihnen hat 58 Jahre auf dem Buckel und ist munter wie ein Schuljunge.
Die einzelnen Kammern dieser Bambusstämme sind mit kristallklarem Wasser ge-
füllt. Es lässt sich hervorragend trinken. Guadua müsste jetzt nur noch in der
Wüste wachsen, dann wäre es die ideale Pflanze überhaupt. Wir lernen bei diesem
Ausritt nicht nur sehr viel über einen ganz besonderen Bambus, sondern auch über
einen Grossgrundbesitzer mit viel entwicklungspolitischem Interesse. Auf dem
Rückweg sind sogar die Pferde schon etwas müder. Aber sie würden auch im Halb-
schlaf den Weg zur Hacienda zurückfinden. Wir reden noch lange in die Nacht
hinein, ob sich die Bereitschaft zur nachhaltigen Bewirtschaftung ihrer Guadua-
Flächen auch bei anderen Hacenderos fördern lässt, reden über die Organisierung
von Kleinbauern und arbeitsteilige Bewirtschaftung und Produktentwicklungen, um
aus Guadua einen noch attraktiveren Rohstoff für Produkte, wie Betten, Möbel,
Parkett und vieles mehr herzustellen. Das alles könnte in dieser Region zu weniger
Abhängigkeit vom Kaffeepreis auf dem Weltmarkt beitragen (der ja durch solche
neuen Kaffeeanbieter wie Vietnam (!) ziemlich in den Keller gerutsch ist), den
Menschen neue Einkommensquellen erschliessen und etwas von der Stabilität zu-
rückgewinnen, die die Kaffeezone so lange ausgezeichnet hat.
Irgendwann in dieser Nacht müssen wir leider wieder zurück nach Pereira, in die
kleine Metropole der Kaffeezone – oder genauer: zurück in ein Hazienda-Hotel
der Luxusklasse für Ästheten.

Der Arbeitsplan am nächsten Morgen sieht die Weiterreise in den tropischen Re-
genwald des Chocó vor, eine riesige Urwaldregion fast nur von Afrokolumbianern
und einem Rest indigener Völker bewohnt. Auf unserem Flugticket steht „Abflug
9.22“. Wir melden uns um 8.30 zur Abfertigung und hören, dass man uns angeblich
schon um 7.14 Uhr für den Flieger erwartet hatte. Leichtes Erstaunen auf unserer
Seite. Das Erstaunen steigt als wir hören, dass der 9.22-Flieger kurzfristig ge-
strichen wurde und nun nur eine kleine Maschine für lediglich 19 Passagiere bereit
stehe. Aber da könnten wir bei aller Sympathie für die Deutschen und bei allem
guten Willen und mit dem tiefsten Bedauern nun leider nicht mehr rein. Diese Ma-
schine ist schon bis ins cockpit aufgefüllt. Jetzt ist die ganze Erfahrung eines al-
ten Latino-Reisenden gefordert, die Mischung aus wilder Schimpfkanonade, Schuld
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von Anwesenden auf irgendjemanden Sonstigen lenken, übergossen mit dem gewin-
nenden Lächeln des blauäugigen Europäers, dem man jetzt ja wohl nicht so im Re-
gen stehen lassen kann bis hin zum Hinweis auf die wichtige Mission im Regie-
rungsauftrag, die offenbar im höchsten Masse gefährdet erscheint – also alle Re-
gister.
Es kommen viele Telefonate zwischen der Fluggesellschaft ACES in Pereira und
deren Zentrale in Bogota zustande, mein eigenes handy mit meinem Büro in Bogota
läuft ebenso heiss. Meine Sekretärin macht unserem Reisebüro in Bogota Feuer
unterm Hintern. In kurzer Zeit werden die armen Mädchen am Schalter in Pereira
von allen Seiten mit Anrufen bombardiert, was denn da los sei. Sie schieben uns
erst mal schnell in den VIP-Raum und halten uns mit Kaffee und Saft ruhig.
Inzwischen ist auch der Flieger mit seinen 19 Passagieren gestartet. Es war der
letzte Flieger an diesem Tag. Dieser Zug ist definitv abgefahren. Aber wir müssen
zu dem wichtigen Planungsseminar in den Regenwald im Choco.

Die Frage nach einem Hubschrauberdienst wird von einigen Leuten im Flughafen
positiv beantwortet. Ich mache mich auf die Suche nach einem entsprechenden
Schalter. Aber dieser Service ist leider inzwischen eingestellt. Da kommt der Tip
mit dem Charterflug. In einer Ecke des Flughafens gibt es tatsächlich einen winzi-
gen Raum mit der Aufschrift Chartergesellschaft. Der Raum ist wirklich winzig,
die zwei bestens proportionierten jungen Damen füllen ihn daher besonders ein-
drucksvoll aus. Sie sagen eine kleine Maschine innerhalb der nächsten halbe Stun-
de zu, in die genau wir vier reinpassen. Die ganze Maschine für uns soll lediglich
250 Dollar kosten. Es wäre deutlich billiger als bei ACES – und deutlich schneller!
Kein Umsteigen unterwegs, sondern Direktflug. Wir würden die verspätete Abrei-
se von Pereira vielleicht sogar wettmachen. Alle in der Gruppe sind einverstanden.
Ich sagen den prallen Damen zu. Sie sprechen über Funk irgendwo mit ihrem Pilo-
ten. Eine knappe Stunde später frage ich zum erstenmal wieder vorsichtig nach, ob
von unserem Flugzeug schon etwas zu sehen sei. Leider nein. Der Pilot muss aus
Quibdo anfliegen, also genau da, wo wir hinwollen. Er kann wegen schlechten Wet-
ters dort bisher nicht starten. Vorsichtshalber telefoniere ich wieder mit meinem
Büro in Bogota: bitte weiterhin nach Alternativen Ausschau halten!!

Irgendwann am frühen Nachmittag hatte der Regen in Quibdo dann doch wieder
aufgehört. Man konnte starten. Statt morgens gegen 9.00 kletterten wir schliess-
lich gegen 2.00 nachmittags in einen einmotorigen Viersitzer. 4 Personen und Ge-
päck. Der junge Pilot, flott und wahrscheinlich mit einer Lizenz, schob seinen Hob-
ser schnell hoch in die weissen Wolken, über die zwei Andenketten, die hier paral-
lel nebeneinander nach Norden laufen. Ein wunderschöner Blick über die Berge, die
bewohnten Andentäler und nach der zweiten Kette tut sich der Abhang zum tropi-
schen Regenwald auf, die endlose grüne Fläche des Choco. Aus unserer Höhe lassen
sich gut die Windungen der Urwaldflüsse ausmachen, an einigen Windungen stehen
Hütten, vielleicht von Indianern, vielleicht von Goldwäschern. Eine halbe Stunde
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später zeigt sich als grösster Urwaldfluss im Choco der Atrato und an einer gros-
sen Windung die Hauptstadt der Region, Quibdo, unser Reiseziel.
Die Maschine wackelt ein bisschen mehr, offenbar ein paar Böen, die uns über der
Stadt begrüssen. Die Landung ist problemlos. Ich frage erst jetzt den Piloten, ob
er tatsächlich eine Lizenz zum Fliegen hat. Er lacht und sagt schlicht „ja“. Alles
klar.

Wir klettern aus dem Blechkäfig, der Kollege –Waldexperte aus Peru mit eher
quadratischen Körpermassen – hat sich förmlich in Wasser aufgelöst. Aber auch
wir anderen schwitzen wie im türkischen Dampfbad. Die Flughalle hilft, sie ist sehr
luftig. Mit unserem Gepäck sind wir schnell draussen. Ein Taxi bietet sich an. Der
Wagen (Modell?) hat einen Boden, der wird von vielen Löchern zusammengehalten,
ebenso der Kofferraum. Ist das vielleicht die angepasste Technik, die wir immer
predigen? Wahrscheinlich. Denn so fliessen die Regengüsse, die durchs Dach rein-
schiessen, unten schneller wieder ab. Die Fenster schliessen nicht, uns umnebeln
recht intensiv die Abgase dieser alten Mühle. Keiner von uns schaut nach, ob da
überhaupt ein Auspuff dran ist. Erst beim Aussteigen sehen wir, dass der rechte
Hinterreifen praktisch ohne Luft rollt. Es waren also nicht nur die Schlaglöcher
auf der Strasse. Der Fahrer zuckt die Schultern.........
Der workshop mit Vertretern der Neger- und Indianergemeinden und einigen
staatlichen Funktionären führte zu einigen konkreten Absprachen. In der Luft lag
von Anfang an die Frage, wieviel Geld die Deutschen denn in das Projekt zur nach-
haltigen Bewirtschaftung der Choco-Wälder fliessen lassen wollen. Ich habe kei-
nerlei konkrete Aussagen gemacht. Der Choco gehört zu den korruptesten Regio-
nen Kolumbiens und damit ganz Lateinamerikas. Es sind nicht in erster Linie die
Köpfe der Afro-Gemeinden und auch nicht die indigenen Gemeinden, die immer
nur ans Abkassieren bei allen Gesprächen denken (aber auch sie). Es sind vor allem
die Funktionäre der staatlichen Institutionen, der Universität, der Forschungsin-
stitute etc. Für den zweiten Tag hatte ich daher um eine Fahrt in die Umgebung
von Quibdo gebeten. Mal einen Blick auf das Land, die Wälder, die Menschen wer-
fen, für die wir hier etwas unternehmen wollten und mit denen wir zusammenarbei-
ten wollten. Am nächsten Morgen fand sich der 2. Direktor der Umweltbehörde
mit zwei Jeeps ein. Wir fuhren ein paar Stunden raus in die Landschaft, natürlich
auf Wegen, für die ein Jeep die Mindestausstattung ist. Und wie der Zufall es so
will, landen wir nach einiger Zeit an einer Stelle, an der ein ansehnliches Holzhaus
gebaut wird. Der Direktor steigt aus und erläutert kurz, dass dies sein Haus wird.
Der Rundbau hinter den nächsten Bäumen wird sein Haus ergänzen. Das etwas klei-
nere, aber auch sehr hübsche Haus an der Einfahrt zu seinem Grundstück ist ein
Ergänzungsbau für das Ergänzungshaus. Dort soll dann der Verwalter wohnen.
Verwalter von bitte was? Von den 12 Hektar Land, die unser Direktor sich hier vor
ein paar Jahren zugelegt hat. Weiter hinten zwischen den tropischen Bäumen ist
schon ein fertiges Schwimmbecken zu sehen. „Das gehört einem Nachbarn“. Nur
reicht der Grundstückszaun unseres Direktors noch viel weiter als nur bis zu dem
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Schwimmbecken. Wenn man jetzt genauer zählen würde, wären es wohl auch nicht
nur 12 ha. Da kämen vielleicht noch ein paar mehr zusammen, wer weiss. Das Ver-
trauen in eine der wichtigsten Regierungsstellen im Choco sinkt in Sekunden-
schnelle. Über die Konsequenzen für die Zusammenarbeit mit den schwarzen und
den indigenen Gemeinden in der geplanten Form muss wohl noch mal nachgedacht
werden. Ich werde dem Umweltministerium vorschlagen, diesen Teil unserer Zu-
sammenarbeit noch mal sehr kritisch zu überprüfen. Für die Weiterreise über die
Drogenmetropole Medellin nach Bogota blieb uns Vieren viel Gesprächsstoff.
Den Zwischenstop in Medellin wollten wir übrigens nutzen, um das neue Museum
von Kolumbiens berühmtesten Maler und Bildhauer, Fernando Botero, zu besuchen.
Eine riesige Menschenschlange vor dem Eingang machte es leider unmöglich. Me-
dellin war die Hauptstadt des gleichnamigen Drogenkartells, hier wurde seinerzeit
auch der deutsche Superspion Mauss verhaftet. Aber dieses andere Kolumbien
gibt es eben auch, das Land der netten kleinen und der faszinierenden grossen
Museen überall im Land verteilt sind, wie es auch viele nationale und lokale Künst-
ler im Land verteilt gibt und auch eine Menge internationaler Veranstaltungen zu
Film und Theater und natürlich diese Grammy-Träger Carlos Vives und Shakira
(die übrigens im Herbst 2003 zur UNICEF-Botschafterin ernannt wurde). Nur an
diesem Tag dort in Medellin konnten wir beim Thema Kunst leider nicht tiefer
einsteigen.

Kurz vor Mitternacht waren Miriam und ich wieder zu Hause in Bogota. Als erstes
den Kamin angeheizt. Nach der vielen Sonne der letzten Tage kam uns Bogota auf
seinen 2.700 Metern doch ziemlich kühl vor. Dann einen ordentlichen fairgehandel-
ten Kaffee in der neuen Siemens-Maschine, im Internet nach dringlichen emails
geschaut und noch schnell den Notizen ordnen für die lange Sitzung morgen im Mi-
nisterium ...
Un besito, E.

*******
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Das grösste Mangrovengebiet in Lateinamerika in Agonie: Ciénaga Grande de Sta Marta

und die karibische Küste nebenan
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Die alten Pfahlbauten der Fischer mitten in der Ciénaga

Die neuen Pfahlbauten der Fischer mitten in der Ciénaga
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Der karibische Korridor für Drogen-exporte und Waffen-importe

Es wird mal wieder Zeit für ein neues Mosaiksteinchen aus Kolumbien - jenseits
der Realpolitik, aber mitten drin.
Durch die Kombination einer Dienstreise in Büroarbeitskleidung (ordentliche Hose,
ordentliches Hemd) mit einer Dienstreise in Kanukleidung (Jeans, Badesandalen, T-
Shirt) und zwei angehängten Wochenenden öffnete sich wieder ein neues Kolum-
bienfenster.
Der Flug aus dem wolkenverhangenen Bogota in die 1000 Km entfernte Hauptstadt
des Karibik-Departements Magdalena, also nach Santa Marta, ging eigentlich
pünktlich los, nur 35 Minuten Verspätung. Beim einchecken, eine halbe Stunde vor
Abflug, hatte die nette junge Dame in ihrer gestreiften Uniform den Start sogar
noch um 5 Minuten vorverlegt. Dadurch hatte es im Flughafencafe dann gerade
nicht mehr für den espresso de la mañana gereicht. Dann ein Flug wie ein Schnitt
quer durch alle wichtigen Landschaften Kolumbiens: über das Andenhochland, ent-
lang des Vaters aller kolumbianischen Flüsse - des Magdalena - , über umkämpfte
Rauschgift- und Smaragdregionen hinweg und hinunter an die blaue karibische Küs-
te. Der Avianca-Kaffee war immerhin heiss und mit dem heissen Dampf stieg auch
die Frage auf, wieviel vom Blut des wilden, ursprünglichen Volkes der Kariben ei-
gentlich noch im Alltag der heutigen Küstenbewohner zu finden sein würde.
Die letzte halbe Stunde blieb der Himmel verhangen. Wenig zu sehen von den end-
losen Bananenplantagen der Dole-Company und den Zebu-Rindern für McDonalds,
die irgendwo da unten auf den Abtransport ins Land des grossen Bruders warte-
ten. Dafür machte der Flughafen von Sta Marta gleich viel her. Jede Menge
schwer bewaffnete Soldaten. Ich dachte schon, die wollten mich vor den Kariben
schützen. Nichts da. Da wurde nur die Jungfrau Maria geschützt, die etliche Dut-
zend Gläubige (Gläubiger?) aus dem Flieger ausluden, feierlich durch die Flugha-
fenhalle trugen und dann jungfräulich begleitet zum Pilgermarsch oder so in die 20
Km entfernte Stadt aufbrachen. Eines war sofort klar: das ganze Unternehmen
würde bei diesen Temperaturen ziemlich schweisstreibend werden.
An der Seite, fast schon aufs Rollfeld abgedrängt, wartete geduldug der hiesige
GTZ-Kollege mit seinem Wagen. Sehr vertrauenserweckend, nichts gefährliches an
ihm, ganz im Gegenteil, eher bayerisch, in kurzen Hosen. Links der Autostrasse
jetzt eine Bilderbuchküste; noch grüne Bananenstauden setzten sich Agfa-mässig
gegen das blaue Meer ab; ein schwarzer Staubschleier von der gewaltigen Kohlen-
halde der Drumond Company legte sich sanft und zäh auf die Autostrasse und die
karibische Landschaft und störte irgendwie. Dann statt Bananen Kandelaberkak-
teen, auf einmal ein Stück Benidorm, ein ganzer Pulk brutal hochgezogener Hotel-
wolkenkratzer, die Bananen weg und auch das Meer. Selbst dem unbedarften Rei-
senden war deutlich: hier hatte jemand versucht, schmutziges Geld zu waschen.
Nach der Anzahl der Hotelklötze zu urteilen, gab es da grösseren Wäschebedarf.
Im weiten Bogen führte die Strasse auf einen Hügel hinauf und von dort oben
zeigte sich Santa Marta als flach gebautes Städtchen, zwischen Hügelketten und
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Meer mit sehr viel Grün und nur einem kleinen Streifen von Hochhäusern entlang
der Küstenlinie. Sehr friedlich. Ein paar Ozeanfrachter und Kohletransporter im
Hafen, sehr gemässigtes Verkehrsaufkommen, praktisch keiner der grossen stin-
kenden Busse von Bogota auf den Strassen. Dafür kleine weisse, flitzige Büsschen,
auf die kleinen karibischen Körpermasse zugeschnitten. Das Dach niedrig. Als Eu-
ropär sitzt du eher demütig mit geneigtem Kopf auf irgendwas - manchmal auf ei-
nem Sitz, manchmal halb auf dem Schoss eines anderen Mitfahrers oder -rin. Die
Hühner bleiben in aller Regel draussen auf dem Dach angebunden. Alle Fenster
auf, meist auch die Tür. Luft kommt also ausreichend rein. Daher schwitzt man am
meisten, wenn das Büsschen hält. Und es hält oft, da jeder dort einsteigt, wo ihm
gerade nach Einsteigen zumute ist. Das Thema Haltestellen muss erst noch entwi-
ckelt werden.
Die Stadt war schnell durchquert. An der Kathedrale vorbei, zwei Schlenker und
dann rechts zur Stadt hinaus. Hinter dem nächsten Hügel, da wurde der Karibik-
film volle Wirklichkeit: ein Blick auf eine trockene Küstenlandschaft, wieder viele
Kakteen, Felsen, ein kleiner Halbmond von Strand, geduckt in den Sand und den
Hügel hinauf die Holzhäuschen von Taganga, davor und dahinter Fischerboote, Ka-
nus, Netze zum trocknen, ein paar Palmen für den Schatten und ein kleines blauge-
strichenes Hotel. Nah an Sta Marta und doch schon ganz weit weg. Gustavo, der
Kollege, wartet bei einem gefrorenen Bier bis ich meinen Koffer ins Zimmer ge-
wuchtet hatte und dann wollten wir die Arbeitstage zuerst mal verplanen. Aber da
unten auf der kleinen Terrasse des kleinen Hotels direkt am Strand zu sitzen und
an diesem Samstagmorgen nur an die nächsten Sitzungen zu denken und nur an die
Konflikte im Projekt, an den Kampf um Wasser und Land zwischen Fischergruppen
und Viehzüchtern, zwischen Guerrillas und Paramilitärs und sich die drohende In-
vasion US-amerikanischer Berater vorzustellen - in diesem Moment passte das
nicht wirklich. Aber als gutes deutsches Arbeitstier hatte ich weder T-Shirt noch
Shorts und auch keine Sandalen mit. Kein wirkliches Problem: da stand schon eine
Frau aus dem Dorf ganz zufällig in der Nähe und bot alles das an, was mir jetzt
fehlte. Der Tag war gerettet. Jetzt konnten wir beide entspannt und mit Blick
aufs Meer alle wichtigen strategischen Fragen andenken, die wir in den kommen-
den Tagen lösen wollten.
Schwerpunkte unserer Projektplanung zwischen GTZ, Gouverneur, regionaler Ent-
wicklungsgesellschaft, Forschungsinstituten, NROs ist vor allem die Absicherung
der technischen Erfolge auf der politischen, der sozialen und der ökonomischen
Ebene. Das Projekt richtet sich auf das grösste Mangrovengebiet Lateinamerikas
mit der entsprechend enormen Fülle an Flora und Fauna. Der Kernbereich umfasst
etwa 700 Km2 Wasserfläche (der Bodensee gut 500 Km2, glaube ich). Die techni-
sche Beratung durch die GTZ und die Interamerikanische Entwicklungsbank der
letzten Jahre hat zu deutlicher Verbesserung der Wasserqualität dieser riesigen
Süsswasser-Salzwasser-Lagune geführt. Abgestorbene Mangrovenstreifen haben
sich erholt und sind wieder nachgewachsen, der Fischbestand hat zugenommen. An
diesen ersten Erfolgen wollen sich jetzt aber viele verschiedenen Gruppen beteili-
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gen - und das schafft zwangsläufig eine sehr komplexe Konfliktlage. Da treten die
Viehzüchter auf und wollen die verbesserte Wasserversorgung der Lagune für ihre
Weiden nutzen (Weiden, die sie der Laguna seit Jahren abtrotzen und mit Gewalt
und Korruption legalisiert haben). Ebenso die grossen Bananenproduzenten, wie Do-
le, aber natürlich auch die angestammten Fischer in ihren Pfahlbautensiedlungen
mitten im See und inzwischen auch die Fischexporteure aus weiter entfernten Re-
gionen und nicht zuletzt völlig ortsfremde Gruppen aus Vertriebenen, aus Fischern
anderer Gegenden etc.
Damit das Gerangel noch ein bisschen Pfiff erhält, sind natürlich auch die zwei
Hauptgruppierungen der Guerrillas (FARC, ELN) und damit wiederum sehr schnell
auch die Paramilitärs auf dem Plan und versuchen, ihr eigenes Ordnungssystem -
mit Gewalt - durchzusetzen. Unsere eigene Projektplanung hat im Gegenzug mit
Verstärkung der sozialen Organisationen zu tun, mit Vernetzung und besserer Ko-
ordination und Kommunikation der wichtigen Interessengruppen, mit Konfliktmana-
gement zwischen diesen Gruppen, mit besserer Abstimmung zwischen den Hilfs-
organisationen. Wenn ich Gustavo so zuhöre, habe ich den Eindruck, dass diesen
entscheidenden Fragen für jedes nachhaltige Projektmanagement nicht immer die
erforderliche Aufmerksamkeit geschenkt wurde. (Später haben die ersten Ge-
spräche mit dem Direktor der Umweltbehörde und beim Gouverneur meine Zweifel
tatsächlich weiter konkretisiert). Ich denke, Gustavo und ich werden noch eine
Menge Arbeit haben ...
Irgendwann kommt dann auch der andere Teil der Dienstreise ins Spiel: der Teil in
Jeans, T-Shirt und Badeschlappen, weil das zentrale Projektgebiet, die Lagune Ci-
énaga Grande nur im Boot zu befahren ist.
Eine Dienstfahrt im schnellen Motorboot von Horizont zu Horizont mit dem Ein-
druck, auf dem offenen Meer zu sein. Rechts und links springen Fische in allen
Grössen meterweit aus dem Wasser und versuchen, sich vor dem dröhnenden Un-
getüm zu retten.
Eine ganze Anzahl landet im Laufe der Fahrt auf dem eigenen Schoss oder irgend-
wo im Boot (und wird natürlich wieder ins Wasser entlassen). Dann taucht als win-
ziger Streifen am Horizont der erste Hinweis auf eine der Pfahlbautensiedlungen
auf. Das Boot nähert sich rasch und kurft endlich zwischen den einzelnen Häusern
herum. Hier ein paar Gespräche, dort ein paar Informationen. Das Wasser ist nur
etwa 1 m tief. Zwischen den Häusern spielen Kinder im Wasser. Auf Pfählen aufge-
schüttet gibt es sogar einen Sportplatz und natürlich eine Schule und eine Kirche.
Nur Strassen gibt es nicht. Wer sich bewegen will oder muss, springt in seinen
Einbaum und paddelt los. Eine ganze Reihe von Häusern hat TV-Antennen ange-
schraubt. Eindeutige Hinweise auf die genannten wirtschaftlichen Erfolge des Pro-
jekts, die jetzt abgesichert werden müssen. Später fahren wir durch schmale
Öffnungen in die Mangrovenwäldern hinein, bleiben das eine uns andere Mal mit
der Schraube an einem verdeckten Baumstumpf hängen, kriegen das Boot aber
immer wieder frei und sehen an vielen Stellen hinter der grünen Randzone dieser
Kanäle noch immer riesige tote Mangrovenflächen, die durch Übernutzung und
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teilweise auch durch die schwankende Mischung aus dem karibischen Meerwasser
und dem Süsswasser des Magdalena verursacht sind.
An einer Stelle reden wir mit dem Fischer, der mutterseelenallein und nach tradi-
tioneller Weise seine paar Fische aus dem Wasser holt. An anderer Stelle sehen
wir, wie Gruppen verbotenerweise mit grossen Rundnetzen fischen und damit den
Fischbestand überfischen. Dann schneidet uns ein Segler, der Trinkwasserfässer
geladen hat, die er von den Flussmündungen an der einen Seite der Lagune auf-
nimmt und sie den Fischern in ihren Pfahldörfern verkauft, weil das Lagunenwasser
wegen seines Salzgehalts nicht als Trinkwasser geeignet ist.

Irgendwann in dieser Woche kam dann aber auch ein bisschen Entspannung ins
Programm: ich traf zufällig meinen Hotelbesitzer in der Stadt und er erzählte,
dass er am Nachmittag einen Kaiman zu seinem eigenen Wochenendhaus transpor-
tieren müsse. Das hörte sich spannend genug an, um mich gleich für diese Reise mit
anzumelden. Ich war pünktlich um 14.00 im zoologischen Gehege der Uni von Sta
Marta. Dort hatte man ein mittelprächtiges Krokodil in einem kleinen Becken abge-
legt. Das Tier hatte die Polizei einem Drogenhändler abgenommen, der es wohl bei
sich im Garten zur Erhöhung des Adrenalinspiegels seiner Gäste laufen liess. Das
Tier wurde jetzt von uns beiden plus zwei Dozenten unter Anleitung eines Veteri-
närs aus dem Becken gelockt, mit Stricken zusammengebunden, auf einen kleinen
Pickup-Transporter gehievt (da mussten allerdings auch noch eine Indianerfamilie
und einer der Helfer Platz finden). Dann rollten wir irgendwelche 50 Km quer
durchs Land zum Landhaus unseres Hoteliers (Augusto). Das Landhaus selbst war
nicht viel mehr als eine Indianerhütte. Darin lebte eine solche Familie und bewach-
te und bearbeitete das Land von Augusto. Was aber war das Land? So knapp 20 ha
reinster Urwald, mit Sumpf, mit dichtem Wald, mit einer Hängebrücke irgendwo
über einen verschlammten Wasserarm, mit Holzstegen an manchen Stellen, weil
dort in der Regenzeit das Wasser deutlich ansteigen konnte. Pikant war allerdings,
dass in diesem Urwald auch alles dazugehörige Getier frei lebte, auch schon ein
paar ausgewachsene Krokodile, dazu jede Menge Papageien, Riesenkrebse und ich
weiss nicht, welche Sorte Schlangen, Affen, Fledermäuse, Skorpione und die For-
mationsflüge unfreundlicher Moskitos.
Der erste Arbeitsgang bestand jedenfalls darin, unseren Kaiman erstmal wieder
vom Transporter zu hieven, die Verschnürung zu lösen. Vor allem hier hofften wir
inständig, dass der Kaiman von der langen Fahrt erschöpft war und nicht sofort in
die erste beste Hand biss, die ihm jetzt helfen wollte... Und dann unseren Gast
möglichst schnell ins trübe Wasser dieser sumpfigen Kanäle schupsen bevor er auf
die Idee kommen konnte, einen grösseren Landausflug zu unternehmen. Alles
klappte sehr gut, keiner wurde gebissen, das Tier war von den Stricken und vom
verschnürten Liegen auf dem Auto und den holprigen Wegen leicht verschrammt,
aber sonst völlig ok. Einmal wieder im Wasser konnte der Kleine gar nicht recht
glauben, dass der ganze stress nun vorbei war. Aber irgendwann tauchte er plötz-
lich ab auf den Grund und war für uns nicht mehr zu sehen. Daher gingen wir über
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einen kleinen Pfad tiefer in den Wald, über einige der Stege, die auch ein paar
festgeschraubte Bretter hatten, aber auch manches reparaturbedürftige Stück-
chen Querholz, das nur noch irgendwie an einem Nagel oder einer Schraube hing.
Wo es dann gar keinen Weg mehr gab, lag in einem kleinen Tümpel ein Einbaum mit
einem langen Seil, an dem wir uns über das Wasser ziehen konnten und dann auch
bald zu der eigentlichen Hütte von Augusto kamen. Hier war ein hübscher Platz
gerodet, unter einem Schilfdach hingen ein halbes Dutzend Hängematten für ihn
selbst, für seine Freunde, für Besucher. Von hier hätte man auch das eine oder
andere Krokodil in den Wasserarmen sehen können. Aber keines wollte etwas mit
uns zu tun haben. Aus Sicherheitsgründen machten wir uns dann kurz vorm Dun-
kelwerden wieder auf den Rückweg. Wer weiss denn schon wirklich, wie Krokodile
ticken, wenn es dunkel ist und man aus Versehen zu nahe ans Wasser kommt?
Wenn der Krokodiltransport etwas fürs Herz war, dann kam für die Seele am letz-
ten Tag noch ein Besuch im Geburtsort des kolumbianischen Nobelpreisträgers und
begnadeten Schreibers, Garcia Marquez, hinzu. Was er in seinem Schlüsselroman
"Hundert Jahre Einsamkeit" beschreibt und in dem Örtchen Macondo spielen
lässt, ist noch immer Wirklichkeit in dem realen Städtchen Aracataca, seinem Ge-
burtsort, zwei Autostunden von Sta Marta im Landesinneren, inmitten einer gewal-
tigen Bananenzone. Um etwas näher an die kolumbianische Seele heranzukommen,
musste Aracataca jetzt sein, egal ob wir dafür durch die „rote Zone“ der Guerrilla
fahren mussten. Wir würden nur bei Tage unterwegs sein. In Wirklichkeit wollte
ich nicht Aracataca, sondern Macondo sehen, wo „Gabo“ die ersten 8 Jahre seines
Lebens so verbracht hat, wie es in der Biographie 'Vivir para contarla' skizziert
ist.
Schlendert man heute, 70 Jahre später durch dieses Aracataca-Macondo, dann ist
da einiges mehr an Asphalt als damals und die Eisenbahntrasse für die Bananen-
transporte hat Betonschwellen, aber sonst, sonst ist das hier ziemlich viel Macon-
do. Es ist wirklich nicht entschieden, was mehr Realität hat, der Roman ohne zeit-
liche Dimension oder der tropische Duft von Schmetterling auf Hibiskus an der
modernden Holzwand, die dem zeitlosen Spiel von Sonne und Regengüssen nicht
länger standhalten kann und still verfault. Das eine ist wie das andere. Irreal und
doch Alltag für dieselben Männer im selben Postbüro, auf derselben Bank im sel-
ben kleinen Stadtpark unter demselben mächtigen Baum, wo das Bier noch immer
genauso unaufhaltsam lauwarm wird, wie zu Zeiten von Garcias Grossvater und
dessen Grossvater und all den anderen. Es ist also besser, gleich Rum zu trinken.
Gabriel Garcia Marquez, Gabo, hatte als Kind Aracataca verlassen, er war danach
noch drei oder viermal in seinem Leben hier. Aber die Leute hier spüren ihn in ih-
rer Mitte. Er ist einfach da. 'Der Maler von Macondo', wie sie den 50-jährigen
Luis Carlos Adames nennen, hat in seiner Holzbude nahe am Bahnhof nur ein ural-
tes Foto von Gabo an die Bretter gepinnt und hat ihn bei Licht betrachtet nie
wirklich persönlich gesehen. Und doch malt er eigentlich nur Gabos Macondo. Denn
die Hitze und das Warten und die Bananen sind dieselben in Aracataca wie in Ma-
condo. Die Guerrilla und die Paramilitärs sind sehr nahe herangekommen. Aber ir-
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gendwie sind sie für die Menschen hier das eigentlich Unwirkliche. Sie nennen sie
vorsichtig, „die am Rande des Gesetzes“. Sie wollen sie nicht provozieren. Macondo
bleibt real, weil es das kollektive Bewusstsein soll will.
In einer noch kleineren und noch stärker vermoderten Hütte zeigt eine unwirklich
alte Frau einen schmuddeligen Zettel, sie hält ihn wie eine Hostie, wie eine Reli-
quie, ein Stückchen Papier. Sie lässt mich nicht lesen, was darauf steht. Irgendje-
mand erklärt es mir. Ein Gutschein, den Gabo bei seinem Besuch 1983 dem Dorf-
trunkenbold für 10 Flaschen Rum ausgestellt hatte. Der Mann hat längst seine Le-
ber verloren und dabei auch sein Leben. Die alte Frau ist seine Witwe. Und sie
lebt, um jeden Tag dieses Stückchen Papier anzuschauen. Im Roman fliegen ir-
gendwann die Vögel vondannen. Macondo spürt sein Ende. In Aracataca sind die Pa-
pageien, die kleinen grünen, zurückgekehrt; sie sitzen in den grossen Mangobäumen
und machen selbst bei dieser Hitze einen höllischen Spektakel. Macondo lebt also.
Und gegenüber vom Geburtshaus des grossen Sohnes lehnen sich drei kleine Mäd-
chen aus dem Fenster und lecken ihr Eis.
Die Türken aus Hundert Jahre Einsamkeit scheinen inzwischen verschwunden zu
sein. Wie überall im Land haben stattdessen ein paar Händler aus Antioquia Einzug
gehalten, die Paisas. Werden sie etwas ändern? Kann sein.
100 Meter vor dem Fluss sitzt Pedro Maestre Jilguero, inzwischen 92, und hat den
Nachmittag fest im Auge. Als Kind spielten sie um dieses Haus herum, da stand es
noch direkt am Fluss; der hat inzwischen seinen Lauf verändert. Pedro sagt, er hat
noch den kleinen Gabo vor Augen, wie er mit den anderen zum Wasser rannte. Alles
und jedes in Macondo ist über Gabo definiert, auch wenn jetzt die Bananenproduk-
tion wieder ein bisschen anzieht und vielleicht ein paar Leute aus der Lethargie
befreit.
Gabo hat übrigens nie Geschenke für Aracataca gebracht. Und seit sein Eltern-
haus in das Museum Casa Museo Gabriel García Márquez verwandelt wurde, ist
zwar ein bisschen Farbe auf die Bretterwände gelangt, aber im Inneren sind die
Reliquien so selten wie in den unterirdischen Kirchen der frühen Christenheit. Da
steht der uralte Telegraf, mit dem sein Vater im Postamt hantiert hatte und ein
paar magere Fotos. Das ist alles. Am schönsten ist eigentlich der uralte und riesige
Baum mit seinen kleinen Blättern, ein Pivijai. In seinen Ästen ist Gabriel herumge-
klettert, aber das kann der Pivijai jetzt nicht erzählen.
Als wir am „Museum Gabo“ ankamen, war es leider geschlossen. Der Nachbar von
nebenan verstand das grosse Interesse am Sohn der Stadt. Er verliess seine Du-
sche, wickelte sich sein langes Tuch um den Bauch und liess uns durch sein Wohn-
zimmer in seinen kleinen tropischen Hof marschieren, holte eine Leiter aus dem
Schuppen, stellte sie an die drei Meter hohe Mauer zu Gabos Garten und sagte:
versuch mal rüberzuklettern und schau dir das Haus an. Ich kam auf die Mauer;
die Hose klebte aber so an den verschwitzten Beinen, das sie beim Absprung von
der Mauer zerriss. Habe ich jetzt auch eine Reliquie? Jedenfalls war ich jetzt in
Garcias Garten, sah die kleinen Zimmer und den grossen Pivijai, und dachte einen
Moment an die Histörchen der Nachbarn auf der Strasse. Aber dann war ich doch
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urplötzlich voll in der Gegenwart, trat ein bisschen verlegen den Rückzug über die
Mauer an. Irgendwie war diese Besuchsform auch in Macondo nicht ganz in Ord-
nung. Der Nachbar half mir wieder über die Mauer zurück ....

Mit einem karibischen Gruss, E.

*******

Ein politischer Projektbesuch in der Ciénaga Grande

Vor einigen Wochen auf einem gemeinsamen Flug in das Coca-Gebiet des Putumayo
hatte ich unseren Botschafter für den 30.3. in das komplizierte Projekt Ciénaga
Grande bei Sta Marta eingeladen und er hatte zugesagt. Seit gut 2 Wochen gab es
das Programm für diesen Besuch im Projekt. Die Anregung, auch gleich die neue
Kolumbien-Referentin im BMZ in das Programm einzubauen, hatten Botschaft und
BMZ aufgenommen und mit dem ebenfalls neuen GTZ-Kollegen für Projekte zur
Staats-Modernisierung des öffentlichen Sektors hatten wir eine gemeinsame Prä-
sentation unserer beider Projekte in der Region anlässlich dieses Besuchs verein-
bart. So viele unterschiedliche Ziele in ein einzelnes Programm zu packen, ist im-
mer ein bisschen riskant. Wenn es gut läuft, bleibt ein guter Eindruck zurück.
Wenn ein Element im Programm schief läuft, gerät die ganze Veranstaltung in
Schieflage. Aber wir leben und arbeiten hier sowieso immer mit einem gewissen
Risiko. Am Freitag sollte der Botschafter auftreten. Ab Donnerstagabend sollte
die BMZ-Vertreterin direkt von Deutschland nach Sta Marta kommen. Der Gou-
verneur des Departements Magdalena (mit Sta Marta als Hauptstadt), die Leiter
der sonstigen diversen staatlichen Institutionen sahen dem für sie wichtigen dip-
lomatischen Ereignis mit ziemlicher Spannung entgegen. Der Gouverneur hatte eine
Ordensverleihung für die vielen Jahre erfreulicher deutscher Entwicklungszu-
sammenarbeit vorgesehen. Die Medien waren alarmiert. Am Dienstag flog ich nach
Sta Marta. Es gab mit dem örtlichen Mitarbeiter Gustavo und den wichtigsten
Partnerorganisationen etliches zu besprechen, um die Jahresplanung endlich zu
konkretisieren und natürlich, um noch mal zu sehen, ob in diesem karibischen Am-
biente wirklich alles so vorbereitet war, wie abgesprochen. Immerhin sollte der
einzige Hubschrauber der Gegend für einen Flug über das Projektgebiet und den
Rio Magdalena zur Verfügung stehen; sollte ein Treffen mit der Zielgruppe des
Projekts – den Fischern und Kleinbauern – mitten im Projektgebiet zustande kom-
men; sollten Bürgermeister, Lehrer und sonstige Bewohner dieser grössten Mango-
venregion Lateinamerikas für ein direktes Gespräch mit dem deutschen Botschaf-
ter und dem BMZ mitten in ihrem Lebensraum eingeladen sein.
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Am Mittwochabend waren unsere Arbeitsgespräche für die Jahresplanung etc gut
vorangekommen. Gegen 20.00 Uhr kam ein Anruf, dass soeben der Fischer er-
schossen worden war, der die ganzen Kontakte draussen in der Ciénaga mit den Fi-
schern, Bauern, Lehrern, Bürgermeistern gemacht hatte, der wusste, wo man ein
Sonnendach für die Gespräche draussen am Rande der Mongrovenlandschaft aus-
leihen konnte und ob ein Getränkevertrieb bereit war, für die Besucher und die
Schulkinder und alle anderen die Versorgung zu übernehmen. Alles das hatte in der
Hand dieses einen Mannes von der Basis gelegen. Der war soeben von einem gedun-
genen Mörder auf einem Motorrad „erledigt“ worden, von einem der vielen hundert
sicarios in diesem Land. Für uns ohne irgendein Motiv. Aber wer kennt hier draus-
sen die verschlungenen Beziehen der Menschen untereinander, die im ständigen
Überlebenskampf die unterschiedlichsten Koalitionen eingehen und ihre eigenen
Überlebensstrategien entwickeln – nur, manchmal funktionieren sie nicht.
Natürlich sind wir gleich am nächsten Morgen in das Dorf des Mannes gefahren,
haben eine Spende für die Witwe übergeben und mit dem Gemeinderat gespro-
chen. Aber dann ging trotzdem unser Alltag weiter. Dann mussten alle die Kontak-
te neu aufgenommen werden, die der Fischer schon geknüpft hatte. Den ganzen
Tag über waren wir draussen im Gelände, immer auch mit der Frage im Hinterkopf,
wie sicher ist der vorgesehene Treffpunkt für Botschafter, BMZ, Gouverneur und
der lokalen Bevölkerung. Könnte von irgendwo ein Attentat oder eine Entführung
organisiert werden. Allerdings war erheblich stärker als wir selber die hiesige
Landeskriminalpolizei mit diesen Fragen beschäftigt. Es hatte hier noch keinen
Botschafterbesuch gegeben. Alle Räder liefen daher auf Hochtouren.

Am Freitagmorgen gegen 6.00 gab es ein schnelles Frühstück im Hotel direkt am
Strand von Rodadero, dem high-life-Vorort von Santa Marta. Wir hatten einen
ganzen Pulk von Autos organisiert, um die deutschen Gäste, die Projektmitarbei-
ter, den Gouverneur und seine bodyguards, Journalisten und sonstige Leute die an-
derthalb Stunden hinaus in die Ciénaga zu chauffieren. Als erstes kam uns der
Gouverneur abhanden. Er musste unvermittelt mit den Militärkommandanten der
Region eine Krisensitzung einberufen. Wenn hier Ärger mit der Guerrilla oder den
Paramilitärs droht, spricht man nur vom „Problem öffentlicher Ordnung“. Dieses
Problem drohte offenbar. Ich hoffte nur, dass das nichts direktes mit unserem
Botschafter zu tun hatte. Der Botschafter hatte in der nächsten Stadt – Barran-
quilla – übernachtet und ihn mussten wir jetzt erst mal abholen. Barranquilla liegt
an der Mündung des Rio Magdalena und dort wird der einzige verfügbare Hub-
schrauber in der ganzen Gegend gewartet. Mit Botschafter, der BMZ-Referentin,
dem Direktor der regionalen Umweltbehörde und mir zwängten wir uns kurz nach
8.00 in die kleine Flugmaschine, verstopften uns die Ohren mit Watte und wurden
trotzdem völlig zugedröhnt vom Lärm der Rotoren. Aber wie eine kleine böse Hor-
nisse stieg der Apparat hoch auf, wir waren sofort über den breiten Wassern des
Magdalena, flogen ihn 20 Minuten stromaufwärts, dann in einer grossen Kurve nach
Norden in das angrenzende Mangrovengebiet der Ciénaga Grande. Von oben war al-
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les bestens zu erkennen, was unser Projekt eigentlich rechtfertigt: die Versor-
gung der Ciénaga mit Süsswasser durch den Rio Magdalena über viele natürliche
Rinnsale, miteinander verbundene Tümpel und Seen und vor allem drei grössere
künstliche Kanäle, auf denen die Fischer dieses 4.300 km2 grossen Ökosystems mit
ihren Kanus und Netzten unterwegs waren. An vielen, vielen Stellen waren die
Mangroven abgestorben. Damit gab es an diesen Stellen auch kaum mehr ge-
schützte Laichplätze für die Fische. Und damit eine unmittelbare Existenzbedro-
hung für die Ciénaga-Fischer. Die Ursachen waren von hier oben allerdings auch
schnell und auf einen Blick zu erkennen: Am Nordufer des Magdalena verwandeln
immer mehr Viehzüchter, Bananen- und Ölpalmpflanzer die Flusslandschaft in
Viehweide und Ackerfläche, immer mehr Wasser vom Fluss wird dafür abgezweigt.
Es kommt kaum mehr Süsswasser vom Magdalena auf natürliche Weise in die Cié-
naga, um sich mit dem Salzwasser zu mischen, das am nördlichen Rand der Land-
schaft direkt vom Meer hereingespült wird – oder besser gesagt: unter natürli-
chen Bedingungen hereingespült wurde. Denn seit den 60er Jahren wurde die
hauchdünne Küstenlinie zwischen der Ciénaga und dem karibischen Meer mit einer
Autostrasse überbaut und schneidet seither das Mangrovengebiet vom Meer ab.
Die Ciénaga ist auch deswegen in weiten Teilen abgestorben.
Der natürliche Austausch von Süss- und Salzwasser funktioniert nicht mehr im na-
türlichen Rhythmus, sondern muss heute aufwendig künstlich gesteuert werden –
und diese Steuerung funktioniert nicht, weil zu viele unterschiedliche Interessen-
gruppen sich gegenseitig behindern, damit Konflikte schaffen, die letztlich die
Guerrilla und dann auch die Paramilitärs auf den Plan rufen, weil dadurch auch ihre
eigenen Geschäfte (Drogenhandel, Waffenhandel) zu sehr gestört werden. Beide
Gruppierungen sind ja nicht am Wasser an sich, wohl aber an kontrollierten Ver-
hältnissen auf diesem Wasserweg interessiert. Denn die Ciénaga ist der Export-
korridor für das Cocain in die USA und der Importkorridor für die Waffen aus
den USA und Europa. Somit versammelt die Ciénaga Grande heute alle Konfliktty-
pen, die Kolumbien zu bieten hat, auf kleinem Raum.

Von oben waren allerdings auch – zum Glück – die erfreulichen Ergebnisse der Pro-
jektarbeit zu sehen. An den Rändern der Kanäle und der Mangroveninseln innerhalb
der diversen Wasserzonen war das Grün der nachwachsenden Mangroven deutlich
zu erkennen und eben dort lagen auch die einzelnen Kanus der Fischer und machten
offenbar gute Fänge. Der Botschafter machte sich eifrig Notizen und sprach dann
später am Boden lange mit den Fischern, mit den Kleinbauern und Lehrern und
Schülern über ihre Wahrnehmung, über die Gewalt, die in der ganzen Zone leider
eher zugenommen hat und über die Bereitschaft der Bundesregierung, die ökologi-
schen und die ökonomischen und die sozialen Entwicklungen in der Region um die
Ciénaga Grande mit Aufmerksamkeit weiterzuverfolgen. Schliesslich ist die Ciéna-
ga zum Jahresende 2000 von der UNESCO zum Biosphärenreservat erklärt wor-
den und hat damit die Anerkennung als ökologisches Erbe der Menschheit gefun-
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den, die die Region wegen ihrer grossen Bedeutung als Vogelschutzgebiet und we-
gen ihrer Biodiversität objektiv auch besitzt.
Ich mache eine kleine Pause zum luftholen und schicke an dieser Stelle erstmal
wieder liebe Grüsse y un abrazo, E.

********
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Autobombe in Bogotá 2003 und
wo die Opfer sich entspannen dürfen
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Sicherheit offeriert die Polizeistation in der Provinz

bis hin zu den Antiterroreinheiten, die entführte Flugzeuge von der Strasse holen
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Die politische Kultur Kolumbiens heisst: töte deinen Nächsten

Ich habe in letzter Zeit des öfteren über das karibische Ambiente geschrieben,
und nicht nur wegen der wunderschönen Stimmungen dort, sondern eben auch, weil
mir selber immer deutlicher wird, wie viele verschiedene Elemente in die politische
Kultur dieses Landes einwirken und wie stark man sich in Kolumbien für diese Ver-
schiedenheit der Elemente sensibilisieren muss, um im Alltag und in der Arbeit
nicht allzu weit daneben zu legen. Ich glaube wirklich, dass ich bisher in keinem
Land gearbeitet habe, dass derart komplex zusammengesetzt ist und dessen poli-
tische Kultur dadurch so schwer zu greifen ist. Da spielen die vielen kleinen und
grossen Geschichten aus dem karibischen Ambiente, aus der Kaffeezone, aus A-
mazonien eine Rolle. Sie sind ganz wichtiges Kulturkolorid. Ich würde aber inzwi-
schen sagen, dass nicht einmal das Drogen- und das Kriegsproblem die grössten
Entwicklungshemmnisse für Kolumbien darstellen, sondern seine unsägliche politi-
sche Kultur. Ich will mal ein paar dieser Aspekte charakterisieren:

Hohes Beharrungsniveau auf traditionellen Staats- und Gesellschaftsbeziehun-
gen, die dem vermarkteten Selbstbild der kolumbianischen Eliten voll wider-
spricht – wonach sich hier die stabilste Demokratie Lateinamerika befindet.
Die Reformfeindlichkeit in strukturell wichtigen Bereichen, wie der Land- und
Viehwirtschaft, aber auch dem Bankensystem und realen Formen gesellschaft-
licher Mitbestimmung in der Unternehmenspolitik, in der Kommunalpolitik, in
der Umweltpolitik (wo ich es täglich mehr spüre)
Das schon faszinierend hohe und selbstverständliche Niveau an Korruption und
Vetternwirtschaft auf allen Ebenen des öffentlichen Sektors
Die Gewalt gegen Andersdenkende, die auch gerade vom Staatsapparat organi-
siert und durchgesetzt wird
Die durch die zuvor genannten Punkte eingetretene Abwesenheit moralischer
und sozialer Werte in der Gesellschaft (über 3.000 gewaltsam Getötete jedes
Jahr, nicht nur einmal in der Geschichte des Landes wie bei den Twin-
Towers...).
Die immer engere Verquickung des Staates mit den Paramilitärs, was die Paras
voller Stolz vermerken, wenn ihr militärischer Führer, Salvadore Mancuso, er-
klärt, dass 35% der gewählten Abgeordneten den Paramilitärs ideologisch nahe
stünden. (die Quote bei den rd 1.100 Bürgermeistern Kolumbiens liegt wahr-
scheinlich auf demselben hohen Niveau)..

Und dann kommt hinzu, dass die politische Kultur Kolumbiens unter der aktuellen
Regierung auch immer mehr durch die Militarisierung von Staat und Gesellschaft
geformt wird, Und das geht etwa so:
Pedro Juan Moreno Villa war in 2002 ein wichtiges Thema in einem ausführlichen
Artikel der New York Times über Präsident Uribe. Moreno war nämlich nach Anga-
ben der US-Drogenbehörde DEA sehr tief in kolumbianische Drogengeschäfte
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verwickelt. („The owner of GMP Chemical Products, according to the 2001 DEA
chief's report, is Pedro Juan Moreno Villa, the campaign manager, former chief of
staff, and longtime right-hand-man for front-running Colombian presidential can-
didate Alvaro Uribe Velez.”)

Damit du nicht dein Spanisch ganz verlernst, hier eine ganz kurze Kostprobe,
wie Uribe sich aus dieser kompromittierenden Situation herauswindet und wie
ihm seine Medien dabei helfen: Aus einem Interview, das ins Internet gelegt
wurde
(http://www.terra.com.co/elecciones_2002/candidatos_presidencia/alvaro_uri
be/entrevistas/22-04-2002/nota55385.html) :

„Preguntarle, por ejemplo, al controvertido Pedro Juan Moreno?
¿Pedro Juan? No. Ninguna sociedad con él. La revista Newsweek lo pone como
pariente de mi mujer. Ningún parentesco. Fue mi secretario de Gobierno. ¿Sabe
por qué lo nombre? Por firme, y porque era una persona de quien no se podía
decir que había tenido siquiera un negocio de un vehículo con el narcotráfico.

Sin embargo, la justicia lo procesó por tráfico de precursores y, aun cuando lo
absolvió, agentes de la DEA y oficiales de la Policía expresan reservas sobre
ese expediente.
Si tienen dudas, que lo reabran. Si Pedro Juan Moreno aparece objetivamente
como un narcotraficante, hasta ahí llegamos. Lo que conozco es que su familia
tiene hace cuatro o más décadas un conjunto empresarial sumamente
importante que lo fundó su padre. El grave error de Pedro Juan es haber
convertido un malentendido de la Policía en una pelea personal con el hoy
general Gallego. De eso me enteré cuando ya estaba en Inglaterra, después de
la Gobernación.

Pero hoy sigue siendo próximo a su campaña.
¿En la campaña? Él no ha estado en cargos directivos de la campaña. Es un
amigo que se preocupa por mí, solidario, pero advierto que no ha tenido ninguna
función. Pienso que se ha hecho un daño injusto a Pedro Juan Moreno. Si lo
investigan, encuentran en él a un hombre honesto.”)

Der hier von Uribe als honorig angesprochene Vater von Moreno war übri-
gens auch schon ein bekannter Drogenhändler.

Moreno ist heute nicht nur weiterhin einer von Uribes ganz engen Vertrauten,
sondern auch der Kopf der Geheimdienstzentrale. Die Geheimdienstzentrale wie-
derum klassifiziert sehr pauschal Nichtregierungsorganisationen (NRO) als Was-
serträger der Guerrilla und als mitverantwortlich für Attentate und andere sub-
versive Aktionen. Das gilt für NRO im Umweltbereich, für NRO in der Menschen-
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rechtsarbeit, für NRO, die am Thema Drogen arbeiten oder die ganz wenigen, die
sich an das Thema Korruption wagen. Moreno ist kein „Ausrutscher“. Denn der
ganz starke Mann hinter Uribe, der Doppelminister für Justiz und Inneres, Londo-
ño, fährt schon seit der Wahlkampagne ebenso dicke Geschütze gegen die NRO
auf, aber auch gegen die Arbeit der internationalen Kooperation im Umweltbe-
reich, besonders im Forstsektor. Die Regierung Uribe legt eine eindeutig konflikt-
betonte Haltung gegen die Sprecher der Zivilgesellschaft an den Tag und ist an
einer ausgewogenen Beziehung zwischen Staat und Zivilgesellschaft offensichtlich
überhaupt nicht interessiert. Präsident Uribe sucht nicht die Zivilisierung von Ge-
sellschaft und Staat, sondern ihre Militarisierung. Wie zeigt sich das? Uribe hat
ein ziviles Informationsnetz mit zigtausenden von Bürgern als Zuträger für die
Geheimdienste aufbauen lassen. Es handelt sich überwiegend um Mitglieder der
sozialen Unterschichten und dabei wiederum vornehmlich aus dem ländlichen Raum.
Diese Menschen sollen gegen ein Entgeld dem Staat möglichst alles berichten, was
ihnen als ungewöhnlich in ihren Lebensraum auffällt Es handelt sich um unbewaff-
nete Normalbürger; einige mit einem handy ausgestattet; keiner mit einer Waffe;
jeder mit einer Identifikationsnummer. Bericht erstattet wird an einen „Füh-
rungsoffizier“ der Polizei. Uribe möchte auf die Zahl von 1 Million Zuträger kom-
men und bezahlt werden sie über eine Kriegssteuer, die von jedem Kolumbianer u.a.
auf seine Bankkontenbewegungen erhoben wird.
Bei dem durch 40 Jahre militärische Gewalt zerrütteten sozialen Wertesystem
der kolumbianischen Gesellschaft ist das Zuträgersystem eine unkontrollierbare
Zeitbombe. Denn nur allzu schnell gehen dem einzelnen Informanten seine realen
Informationen aus, er möchte aber auf die kleine Nebeneinnahme nicht verzichten
und beginnt, Informationen zu produzieren, unabhängig von irgendeinem Wahr-
heitsgehalt. Damit ist jeglicher Denunzierung Tor und Tür geöffnet. Denn das
kann nur zu Lasten der Nachbarn gehen und damit zulasten der noch bestehenden
Reste an sozialem Netzes und zulasten der verbliebenen Vertrauensbasis zwischen
den Menschen. Der Aufbau einer neuen stabilen Gesellschaft lässt sich auf diese
Weise jedenfalls nur schwer vorstellen. Gleichzeitig kommen gerade die ländlichen
Bewohner in ihren Dörfern schnell dahinter, wer aus ihren Reihen denunziert. Das
will wiedrum auch die Guerrilla wissen und verschärft ihre Massnahmen gegen die
lokalen Bewohner, in denen Zuträger vermutet werden. Diese Spirale zieht ständig
weitere Kreise..... Gleichzeitig ist auch der Anteil des Militärbudgets im engeren
Sinne am gesamten Staatshaushalt in den letzten Jahren von einst 2,5% auf inzwi-
schen 4% erhöht worden und liegt heute im weiteren Sinne bei rd. 10%. Damit sol-
len ua. die Aufstockung der Berufsarmee um 45.000 Mann bezahlt werden, aber
ebenso auch die weiteren 100.000 Polizisten, die weiteren 10.000 Karabineros, die
10.000 Soldaten für Objektschutz und schliesslich die mindestens 25.000 Bauern-
soldaten (die de facto eine Unterstützung der Paramilitärs sein werden) und in ei-
ne ähnliche komplizierte Lage gegenüber der Guerrilla geraten, wie die Zuträger.
Die Effekte dieser Sicherheitspolitik der aktuellen Regierung lassen sich als Mili-
tarisierung der Gesellschaft zusammenfassen. Diese Militarisierung, die im übrigen
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einen Militärputsch in Kolumbien überflüssig macht, zeigt sich am unmittelbarsten
schon jetzt in den sogenannten Rehabilitationszonen, Regionen mit besonders
starker Präsenz von Paramilitärs und Guerrillas.
Hier soll das Konfliktniveau dadurch abgesenkt werden, dass auch alle gesell-
schaftlichen Prozesse unter militärische Oberhoheit gestellt sind. Alle Staatsge-
walt liegt dort bei dem befehlshabenden Kommandanten (Sicherheit, Rechtsset-
zung/Erlasse, Rechtsprechung und –vollzug). Der Hohe Kommisar für Menschen-
rechte der UN, aber ebenso der Bundesstaatsanwalt Kolumbiens haben den Ver-
stoss dieser Regierungsverordnung gegen die Wiener-Konvention der Bürgerrechte
sehr deutlich und öffentlich kritisiert, ohne dass die Regierung Uribe darauf ein-
ginge.

Eine weitere wichtige Rolle in der Sicherheitspolitik Uribes spielt der angekündig-
te Straferlass für illegal bewaffnete Gruppen (Paramilitärs wie Guerrilla), die sich
wieder in die Zivilgesellschaft integrieren wollen. Unter diesen befinden sich eini-
ge wenige ideologisch auf den Kampf gegen die Feudalstrukturen Kolumbiens Ein-
geschworene. Es befinden sich aber vor allem soziale Elemente darunter, die von
gemeinen Kriminellen und Gewaltverbrechern bis zu gewaltsam gewonnenen Mit-
kämpfern reichen. Den ersteren haben die Guerrilla oder die Paramilitärs Zuflucht
gewährt; bei den anderen handelt es sich zum grossen Teil um entführte Jugendli-
che. Sie erhalten jetzt von der Regierung ein Handgeld, das etwa doppelt so hoch
liegt wie ihr Sold bei der Guerrilla, wenn sie ihre Waffe abgeben und die Bereit-
schaft zur Integration in ein ziviles Leben bekunden. Man könnte sich durchaus
über diesen Ansatz von Resozialisierung freuen. Bisher ist nur nicht erkennbar,
dass die Regierung ihre eigene Massnahme mit der erforderlichen Seriosität be-
treibt. Denn ohne ein wirkliches Resozialisierungprogramm bleiben diese Re-
Integrierten in erster Linie ein wichtiges Potential zur Militarisierung der Gesell-
schaft. Man darf einfach nicht vergessen, dass viele von ihnen nur das gewaltsame
und bewaffnete Auftreten gelernt haben und jetzt – auch noch finanziell und
straffrei versüsst – lediglich die Seiten wechseln. Z.B. im Falle der Paramilitärs
bietet sich als Szenario: ihre Reintegration könnte einerseits die Komplexität der
Konfliktlage reduzieren, weil Paramilitärs nicht gegen den bestehenden Staat als
solchen agieren, durch ihre offizielle Integration in den Staatsapparat (die offi-
ziellen Streitkräfte) diesen vielmehr stärken. Aber ihre Integration könnte einer
weiteren Militarisierung des Staates und vor allem einer weiteren Brutalisierung
des Verhältnisses zu den unteren Sozialschichten Vorschub leisten. Schliesslich
waren bisher schon die Paras berüchtigt als Schlächter der ländliche Bevölkerung.
Ihr Handeln würde zukünftig sogar noch legitimiert sein.
Dabei ist schon interessant zu sehen, das die Paras zwar nicht gegen den Staat
bomben, aber durchaus ihre internen Flügelkämpfe in die Städte tragen und dazu
auch Autobomben einsetzen. Was man hier so hört, sind die Namen der Para-
Gruppierungen, die Vertretungen aus ihrer Region nach Bogota schicken, um sich
dort mit Hilfe von Autobomben vernehmlich zu Wort zu melden, der Geheimpolizei
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durchaus bekannt; z.B. die Gruppe „ Frente República“. die ihr Operationsgebiet in
dem Einkaufszentrum Sanadresito hat, wo hunderte von kleinen Händlern ihre (ur-
sprünglich geschmuggelten) Waren vertreiben. Die Autobombe, die jetzt, Anfang
Oktober, dort hochging galt der Para-Konkurrenzgruppe “Frente Capital“ und mar-
kiert eine Art Stellvertreterkrieg zwischen diesen Gruppen, die eigentlich beide
im Osten Kolumbien operieren. Sie versuchen, ihre internen Machtansprüche nicht
im Kampfgebiet mit die Guerrilla auszutragen, da würde die Guerrilla als lachender
Dritter daneben stehen. Sie tragen ihren internen Krieg lieber in die Strassen der
Hauptstadt und kümmern sich nicht weiter um die „Kollateralschäden“, die sechs
toten Passanten, die 20 Verletzten, die fast 600 zerstörten kleinen Geschäfte.
Die Polizei hier in Bogotá weiss sehr genau, wer agiert und wie agiert wird. Die Pa-
ras betreiben in mindestens 12 Sektoren der Stadt sogenannte Büros (Oficinas),
von wo aus sie ihre diversen Aktionen koordinieren. Die Autobombe vom letzten
Mittwoch ging ganz nahe von einer solche Oficina der Gruppe “Frente Capital”
hoch....
Und gleichzeitig tragen die Medien die Worte Uribes ins Land mit Überschriften,
wie: den Paramilitärs winkt Amnestie !
Präsident Uribe fordert im Rahmen seines Vorschlags, den paramilitärischen Ein-
heiten Amnestie anzubieten, als Gegenleistung sollen die Amnestierten ihre Opfer
entschädigen, Bußgelder zahlen oder kommunale Dienste ableisten. Waffenbesitz
soll ihnen ebenso verboten werden wie der Zugang zu öffentlichen Ämtern. Auch
Spitzenleute der Guerillas, so versichert die Regierung, könnten unter diesen Be-
dingungen Straffreiheit beantragen, doch die Rebellengruppen haben Uribes Frie-
denangebot bereits abgelehnt.
Beobachter befürchten, dass nicht nur die für Greueltaten Verantwortlichen un-
ter das geplante Amnestiegesetz fallen könnten sondern auch Drogenhändler, so-
fern sie sich auf gute Beziehungen zu den Paramilitärs berufen. Und letztlich auch
etliche Offiziere der Streitkräfte, die selber von der Bevölkerung und den Men-
schenrechtsorganisationen schon sehr häufig der selben Brutalität bezichtigt
wurden, wie die rechten und linken Rebellen. Da die Paramilitärs über Jahrzehnte
mindestens so schlimme Grausamkeiten gegen die meist ländliche Zivilbevölkerung
begangen haben wie die Guerrilla-Organisationen, stellt sich fast jedermann im
Lande dieselbe Frage: wieso? Und wieso jetzt? - wo doch bisher schon 97 Prozent
aller Verbrechen aus unterschiedlichen Gründen straffrei bleiben. Aussicht auf
Frieden kann schliesslich nur in einem System bestehen, das auf Verantwortlich-
keit beruht.
Diese Fragen werden in erster Linie von den Menschenrechtsorganisationen ge-
stellt. Die Beziehungen zwischen Menschenrechtsaktivsten und Uribe sind daher
derzeit mal wieder besonders frostig, denn der kolumbianische Präsident hatte
Anfang September 2003 einheimischen Menschenrechtsgruppen zum wiederholten
Male vorgeworfen, sie verteidigten den Terrorismus.
Die prominente US-Wissenschaftlerin Robin Kirk hat im Auftrag von Human Rights
Watch und Amnesty International Menschenrechtsverletzungen in Kolumbien un-
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tersucht und darüber ein Buch geschrieben ('More Terrible Than Death: Massac-
res, Drugs and America's War in Columbia'). Und sie erklärte: "Washington sollte
unmissverständlich reagieren. Wenn die kolumbianische Regierung weiterhin in den
Genuss von Millionen von Hilfsgeldern kommen will, kann sie nicht bekannte Krimi-
nelle laufen lassen und muss die Menschenrechte ernst nehmen."
Uribe hatte als Präsidentschaftskandidat noch von Verhandlungsbereitschaft mit
den Guerrillas und den Paramilitärs gesprochen, aber z.B. konfliktfreie Zonen, wie
die unter Präsident Pastrana strikt abgelehnt (Caguán, mit 42.000 Km2 so gross
wie die Schweiz). Uribe als Präsident hat inzwischen keine Probleme damit, sich di-
rekt oder über hochrangige Mittelsmänner mit den beiden ideologischen und mili-
tärischen Köpfen der Paramilitärs, Carlos Castaño und Salvadore Mancuso, über
Schutzzonen für diese und vor allem über deren Integration in die Gesellschaft
bzw. in die regulären Streitkräfte abzustimmen. Ich kann darin nur den Ansatz
sehen, den international selbst in den USA heftig kritisierten Paras zu helfen, das
viele Blut von den Händen zu waschen und die Drogen-Dollars gleich mit.
Neben Castaño und Mancuso ist Adolfo Paz als Finanzstratege die dritte Zentral-
figur der Paramilitärs. Er hat ein mächtiges finanzielles Netzwerk geschaffen hat,
das nicht zuletzt von Restbeständen der Drogenkartelle in Medellin und Cali finan-
ziert wird, aber auch vom Bürgertum.
Denn nicht nur verschleppte oder verarmte Bauern oder von der Guerrilla bedroh-
te Grossgrundbesitzer und Viehzüchter, auch sehr viele Köpfe der kolumbiani-
schen Militärs und Ex-Militärs, Polizisten, Bürgermeister, Stadträte, Richter, Un-
ternehmer und natürlich Drogenhändler füllen die Reihen der Paramilitärs und
fördern damit die Militarisierung des Staates und der politischen Kultur des Lan-
des.
Also, politische Kultur in diesem Land fängt immer irgendwie bei den Drogen an
und hört dort auf, funktioniert aber nur mit militärischer Logik.
Wir werden die Entwicklung weiter beobachten. Aber ich glaube, es wird zuneh-
mend schwieriger, Projekte und Programme wie die meinen (Politikberatung...) ü-
berhaupt mit dieser kolumbianischen Regierung zu betreiben. Denn wenn ich von
Uribes hierarchischem Stil rede, dann schlägt der natürlich automatisch auf alle
weiteren Ebenen im Staatsapparat durch. Besonders schlimm wird es in Fällen, wo
sich autoritäres Gebaren mit Dummheit paart. Und es sieht so aus, als wäre diese
Paarung ausgerechnet im bisherigen Umweltministerium angekommen....
Schaun wir mal, E.

*******
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Vortrag beim Umweltkongress und
wie die Büromannschaft den gelungenen Kongress feiert
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Ästhetik auf einer Kaffee-Finca
und Fernando Boteros Liegende
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Die Amme der politischen Kultur: exzessive Korruption

Ich komme mal wieder auf mein Lieblingsthema zurück, weil dadurch so unendlich
viel in unserer Alltagsarbeit beeinflusst wird: die politische Kultur in Kolumbien.
Zur hiesigen politischen Kultur gehören eindeutig die auch international heftig kri-
tisierten Verletzungen der Menschenrechte. Dazu gibt es ja offenbar auch in
Deutschland nur wenige Zweifler. In den letzten Wochen beklagt der Vertreter
des UN-Flüchtlingkommissars in Kolumbien nachdrücklich die immer weiter wach-
sende Anzahl exzessiver Übergriffe der Streitkräfte wie der Paramilitärs gegen
die Landbevölkerung und besonders gegen die indigenen Volksgruppen. Da das
Thema Menschenrechtsverletzung in Kolumbien noch am häufigsten in den interna-
tionalen Kommentaren auftaucht, muss ich das jetzt hier nicht noch mal ausbrei-
ten. Aber es ist schon bemerkenswert, dass nach Abschluss des ersten Regie-
rungsjahres von Uribe ein kolumbianisches Autorenkollektiv eine Analyse eben die-
se ersten Jahres vorgelegt hat und noch keiner voin ihnen in einen „Autounfall“
verwickelt wurde. Ich weiss nicht, ob es ins Deutsche übersetzt werden wird (aber
nachdem Der Spiegel Ende September diesen grösseren Beitrag zu Kolumbien ge-
bracht hat, erwacht ja vielleicht plötzlich das deutsche Interesse an diesem fer-
nen Land, who knows). Jedenfalls haben eine ganze Reihe namhafter Leute eben-
falls im September 2003 ein Buch mit dem Titel vorgelegt „Der autoritäre Hexer“
und darin geht es vor allem um die systematische und von seiner Regierung noch
gesteigerte Verletzung der Menschenrechte. Uribe wird sich nicht viel davon an-
nehmen, da es in seiner Wahrnehmung eigentlich keinen Unterschied zwischen
Menschenrechtsarbeit und Terrorismus gibt. Das wurde jetzt Anfang September
anlässlich einer Militärshow erneut sichtbar, als der Präsident öffentlich die Men-
schenrechts-Organisationen als „Politiklinge im Dienste des Terrorismus“ be-
schimpfte ( "politiqueros al servicio del terrorismo"). Das hat dann doch einiges an
internationaler Reaktion bewirkt, sowohl von EU-Seite, für die der Schutz der
Menschenrechte schliesslich eine ihrer prinzipiellen Handlungsgrundlagen ist, aber
auch etwa aus den USA von dem Washington-Büro für Lateinamerika-
Angelegenheiten. Die kritischen Kommentare des Auslands wenden sich einerseits
gegen den absolut autoritären Stil eines Präsidenten, der seine Soldaten gleichzei-
tig dafür lobt, dass sie zusammen mit den Paramilitärs jede Menge Gewaltakte ge-
gen die Zivilbevölkerung durchführen und damit keinen Deut besser sind als die
Guerrillas. Und sie wenden sich im rechtlichen Sinne gegen Uribe, da er in seiner
populistischen Art entweder nur Behauptungen in die Welt setzt oder aber sogar
manipulierte “Beweise” für seine Behauptungen benutzt, von denen nicht einmal die
Journalisten der regierungsnahen Medien immer überzeugt sind. Man könnte la-
chen, muss aber eigentlich weinen, wenn der Präsident sprachliche Differenzierun-
gen vornimmt, und von Terroristen spricht, wenn er die Guerrilla meint, aber von
“Gruppierungen der Privatjustiz”, wenn er von den Paras spricht – und das, obwohl
Präsident Bush die Terrorismus-Kategorie undifferenziert für beide anwendet. Es
wird auch hier im Lande objektiv immer schwieriger, ein demokratisches Funda-
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auf die strukturelle Verknüpfung von staatlich bezahlten Drogenhändlern (Polizis-
ten und Militärs) und ihren ehemaligen Kollegen, die sich als Drogenhändler inzwi-
schen selbständig gemacht haben, aber natürlich die Netzwerkbeziehungen zur
regionalen Polizei und den Streikräften weiterhin nutzen. In zahlreichen Fällen
handelt es sich bei den Komplizen auch nicht um eine der vielen hundert kleinen
Drogenhändlerkreise, sondern um Generäle des Heeres und Kommandanten der Pa-
ramilitärs, über die eben solche Mengen an Drogen verschoben werden. Letzteres
erklärt dann wiederum, weshalb die Bekämpfung der Paramilitärs durch die offi-
ziellen Streikräfte eher versehentlich zu Erfolgen führt – es sei denn, es handelt
sich um Strafaktionen gegen unbotmässige Gruppierungen innerhalb der Paramili-
tärs.
Diese Zusammenhänge um eine institutionalisierte staatliche Korruption als Sys-
temkitt finden auch in Kolumbien selbst immer wieder mal einen Prokurator. Die
öffentliche Behandlung des Themas ist allerdings ein hoch riskantes Unternehmen.
Die ehemalige Senatorin und dann Präsidentschaftskandidatin gegen Uribe, Ingrid
Betancourt, hatte dazu Ende 2001 in Paris ein vielbeachtete Buch präsentiert und
wurde von den Medien in Kolumbien dafür prompt schwer abgestraft als „Nestbe-
schmutzerin“. Ehe die internationalen Medien, geführt von der „Jeanne d’Árc ge-
gen die Korruption„ sich noch systematischer auf das Thema konzentrieren konn-
ten, wurde Betancourt noch während des Präsidentschaftswahlkampfes 2002 ent-
führt. Es war wohl die Guerrilla. Aber es war nicht eine Entführung um eines Löse-
gelds willen.

Ich will natürlich auch Präsident Uribe gegenüber fair bleiben. Mit ihm ist die Kor-
ruption weder entstanden noch ist sie grösser als vorher geworden. Unter seinem
Vorgänger (Pastrana) gab es das Land bewegende Korruptionsskandale um manipu-
lierte Ausschreibungen und sinnlose Grossaufträge an Unternehmen, die eine in-
tensive Freundschaft mit bestimmten Abgeordneten verband. Unter dessen Vor-
gänger (Samper) hatten die Drogenbosse gleich die Kampagne zur Präsident-
schaftswahl finanziert. Und so kann man endlos weit zurückschauen. Immer das-
selbe Szenario, nur ein paar Namen ändern sich.
Allein in diesem Jahrtausend gab es ein paar wirklich grosse Skandal-Namen, wie
Dragacol, Chambacú, Banpacífico, TermoRío, Metro-Medellín, die alle etwas mit
manipulierten Verträge zwischen grossen Unternehmen und Parlamentariern oder
hohen Regierungsmitgliedern zu tun hatten.

Dabei legt praktisch jeder neue Präsident erstmal ein Sonderprogramm zur Be-
kämpfung der Korruption auf. So auch Pastrana, der 1998 dafür als Kopf gleich
den Vizepräsidenten des Landes, Gustavo Bell Lemus, einsetzte. Dieser sollte das
neue Programm nicht nur in enger Abstimmung mit der bestehenden Behörde zur
Bekämpfung von Vergehen in der Öffentlichen Verwaltung umsetzen, sondern auch
gleich ein Präventivprogramm im ganzen Land anlaufen lassen, denn Pastrana ging
davon aus, dass die Verwaltungsdezentralisierung und die Dezentralisierung des
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Staatshaushalts zu einer Intensivierung der korrumtiven Praktiken im Staate ge-
führt habe.

In der Praxis hat dann Pastranas erster Entwicklungsminister, Fernando Araujo
Perdomo, seine politische Position gleich dazu genutzt, mit öffentlichen Geldern
ein Grundstücks für ein Bauvorhaben – genannt Chambacú – zu erwerben. Ausgege-
ben wurde dafür die Kleinigkeit von 13 Mrd Pesos. Gebaut wurde bis heute nichts
ausser ein paar Alibimauern. Aber es floss viel staatliches Geld und entsprechende
Kommissionen.... Im Fall des Monopolisten für Erdbewegungen, insbesondere Aus-
baggerungen – Dragacol – waren gleich mehrere Transportminister in Scheinauf-
trägen für diese Firma involviert. Das Verfahren ist seit Jahren schwebend.
Im Dezember 1999 feierten eine ganze Reihe von Abgeordneten ein grosses Fest,
nachdem sie rd 5 Mrd Pesos untereinander aufgeeilt hatten, die sie der Staats-
kasse für diverse Reparaturen, Renovierungen, Reinigungsarbeiten etc aufgedrückt
hatten. Die Rechnungen waren von Phantasiefirmen ausgestellt worden. Und so
geht das endlos weiter... und wiederholt sich in jeder neuen Administration von
neuem.
Es gab vor Uribe, es gibt während Uribe und es wird nach Uribe diese millionen-
schweren Korruptionsfälle im öffentlichen Sektor wie in der kolumbianischen Pri-
vatindustrie geben. Das ist nicht viel anders als in den USA mit Enron oder in
Deutschland mit der Treuhand. Das kann nur eingedämmt werden, wenn die Bürger
sich dafür interessieren, wenn die Medien investigativen Journalismus betreiben
und nicht immer diese soft-talks zum abwinken auf allen Kanälen (in Deutschland
haben wir wenigstens noch die Dritten Programme und den öffentlichen Hörfunk).

Aber es gibt in Kolumbien ja noch diesen zähen Bodensatz an politischer Kultur,
der zusammengerührt ist aus Drogenhandel, aus gewalttätigem Machtkampf um
Positionen in der politischen Hierarchie und unglaublichem Wortbruch, der nur von
insidern beschrieben werden kann, die sich rechtzeitig ins Ausland absetzen konn-
ten. Der Soziologe und Journalist Alfred Molano ist einer von ihnen. In seinen Bü-
chern werden genau diese Themen aufgearbeitet und er erinnert an solche Zu-
sammenhänge: als der Drogenkönig Pablo Escobar 1982 die gesellschaftliche Wei-
he als gewählter Abgeordneter erhalten hatte, war das kein Grund für ihn, nicht
weiterhin die Paramilitärischen Verbände in seinem Departement Antioquia zu fi-
nanzieren. Er fand in dem seinerzeitigen Bürgermeister der Hauptstadt von Antio-
quia, Medellin, einen hochinteressierten Alliierten, nämlich Alvaro Uribe. Derselbe
Uribe arbeitete noch Mitte der 90er Jahre intensiv zusammen mit seinem ange-
heirateten Verwandten Moreno am logistischen und qualitativen Ausbau der para-
militärischen Verbände in Antioquia.

Übrigens derselbe Moreno, der in 1997 und 1998 von der US-Drogenbehörde und
vom US-Zoll observiert wurde, wie er auf drei Schiffen 50.000 Kg chemische Vor-
produkte für die Cocain-Herstellung von China nach Medellin schaffen lies; dersel-
be Moreno, der in den Jahren als Uribe Gouverneur von Antioquia war (1995-97)
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dort als Leiter des Regierungsbüros fungierte. Aber nicht nur an solche Dinge er-
innert der Journalist Molano. Er erinnert gleichzeitig daran, das der Drogenkönig
zur selben Zeit als Uribe dort die politischen Spitzenämter bekleidete in Medellin
ganze Strassenzüge mit sozialem Wohnungsbau privat finanzierte und sich da-
durch die Stimmen für das Abgeordnetenmandat unter der einfachen Bevölkerung
von Medellin sicherte. Molano erinnert ausserdem daran, dass es schon einmal ei-
nen Präsidenten gab, der Vereinbarungen zum Waffenstillstand mit der Guerrilla
und den Linksgruppierungen nicht einhielt (Präsident Barco), vielmehr die Paramili-
tärs zur Liquidierung von vielleicht 2.000 ex-Guerrilleros (M-19) ermunterte und
im Zuge dieser Säuberungen auch gleich vier Präsidentschaftskandidaten der Lin-
ken mit erledigt wurden.
Kolumbien befindet sich derzeit wieder in einer solch hochbrisanten Gesamtlage,
mit teilweise denselben Akteuren wie im vergangenen Jahrzehnt. Es ist diese Ge-
waltvariante von Korruption, die mit allen Mitteln den Machterhalt der regieren-
den Eliten sichert, die die Regierungszeit unter Uribe so brisant macht.
gen. Aber erstmal wieder liebe Grüsse, E.

********
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Präsident Pastrana macht der
Guerrilla Friedensangebote

Die Guerrilla-Spitze bei ihren
öffentlichen Auftritten
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Die Streitkäfte zerstören vor den Kameras ein Cocain-Labor

Die von den Militärs stark geförderten Paramilitärs
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KRIEGSKORRIDORE SIND ROTE ZONEN

Im Auto von Bogotá nach Manizales, Juli 2001

Du weisst es ja inzwischen: wann immer ich kann, nutze ich die Gelegenheit, um
meine Landeskenntnisse ein bisschen zu erweitern. Hier wieder ein kleines Mosaik-
steinchen zum Kolumbienbild. Vergangenen Donnerstag musste ich abends in Perei-
ra sein. Da sich für mich in der Stadt zwei Projekte kreuzen, das eine mit der Uni-
versität und das andere zur nachhaltigen Waldwirtschaft, war die ganze Tages-
ordnung nicht in einem Tag zu schaffen. Und dann kam ja gleich das Wochenende.
Also wollte ich mal nicht fliegen, sondern die Strecke per Auto schaffen. Warum?
Weil zwischen Bogota und Pereira ein Herzstück Kolumbiens liegt; die zwei Anden-
ketten und die entsprechenden Täler liegen hier eng beieinander; der grösste
Fluss Kolumbiens, der Magdalena, stürzt hier noch mit sehr viel Kraft aus den Ber-
gen, und natürlich auch, um einen etwas konkreteren Eindruck von der Lage in einer
der roten Zonen des Landes zu gewinnen.
Es ist eine Fahrt von ungefähr 380 Km, also nicht übermässig lang, aber wenn es
schlecht läuft, ist man 12 Stunden unterwegs: Ich kenne Leute, die sogar mehr
Geduld mitbringen mussten, weil es einen Erdrutsch gegeben hatte oder weil die
Guerrilla eine Strassensperre errichtet hatte oder weil ein Stein die Ölwanne auf-
gerissen hat oder einfach, weil ein zu grosser Laster über eine zu kleine Brücke
will. Von Bogota-Mitte mit seinen 2.600 m fällt der Weg generell erstmal im Hö-
henzickzack auf etwa 400 m ab. Dann ist man unten am Magdalena, dem Vater aller
kolumbianischen Flüsse.

Der Magdalena entspringt viel weiter im Süden, im „Kolumbianischen Massif“, der
Wassermaschine des Landes, schon fast an der ecuadorianischen Grenze, zusam-
men mit 4 anderen grossen Flüssen, die sich von dort sternförmig in alle Lan-
desteile ausbreiten, zwei von ihnen durchkreuzen das unendliche Amazonien, bis
sie schliesslich an der brasilianische Grenze auf den Vater aller lateinamerikani-
schen Ströme treffen, den Amazonas.
Der Magdalena ist dagegen das Rückgrad Kolumbiens. Vom Süden entwässert er
die zwei Andenketten und trägt alles, was das Land und die Regionen ihm an Erde
und Abfall und sonstigen Grüssen anvertrauen hoch hinauf in den Norden und
schickt es in die karibischen Wellen. Über diesen Magdalena waren noch bis in die
50er Jahre deutsche und andere Einwanderer nach Kolumbien eingereist. Über den
Atlantik nach Barranquilla, den wichtigsten Karibik-Hafen. Dann per Flussdampfer
den Magdalena aufwärts bis Honda und von dort mit der Eisenbahn nach Bogota.
Jetzt ging die Fahrt von Bogota hinunter nach Honda, nur gibt es leider längst kei-
ne Eisenbahn mehr. Alles bewegt sich auf der Strasse. Und „alles“, das sind vor
allem auch die grossen Laster, die hier „mulas“ genannt werden (interessanterwei-
se genauso wie die Drogenkuriere, die das Cocain in Kondomen verstaut im Magen
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über die Grenze schmuggeln und wenn ein solches Cocain-Kondom im Magen platzt,
ganz schnell ans Ende ihrer Reise gekommen sind).

Von Bogota windet sich diese Strasse manchmal steil und meistens in engen Kurven
durch Nebelwald, durch Garten- und Obstlandschaft auf halber Höhe und dann
bald auch durch Bananen- und Mangoplantagen hinunter an den grossen Fluss. Etwa
3 Stunden für diese ersten 100 Km. Immer aggressiv fahren, damit man nicht am
Auspuff eines der mulas kleben bleibt und trotzdem hast du immer schon den
nächsten vor der Windschutzscheibe, und jeder Kilometer drückt wärmere Luft
zum Fenster rein. Unten angekommen ist man fast im tropischen Land und doch
sind es noch fast 1.000 Km bis die starke Strömung des Magdalena sich in der Cié-
naga Grande und in seinem schmutzigen Delta mit der karibischen See mischt, Al-
les voller Blüten, es riecht nach Zuckerrohr und –schnaps und angegorener Chicha
und im braunen Fluss baden braune Kinder. Solange man bei Tag fährt, besteht bis
hierher kein besonderes Risiko. Allerdings ist die halbe Höhe dieser Strecke
Durchmarschgebiet der Guerrilla. Daher besser nicht in der Nacht unterwegs sein.
Auf der anderen Flusseite geht es noch ein bisschen gut und dann lange bergauf.
Unaufhaltsam auf die 3.000-Meter-Linie zu, die Vegetation hat kontinuierlich ge-
wechselt und ist jetzt auf den ersten Blick einfach nur noch spärlich. Dafür ge-
niesst man bei jeder Kurve einen neuen unglaublichen Blick von oben auf die Anden,
unendliche Täler mit Bergketten und Vulkanspitzen, mit und ohne Wolken, jetzt in
der vollen Sonne, wenige Minuten später hinter Regenwolken verschwunden , dann
wieder Nebel, wieder Sonne, wieder Kurven und das ganze von vorn. Die Hänge hin-
unter einzelne fincas, kleine Anwesen der Bergbauern, Weiden, Plantagen, Steine
und kaum Autos, schon gar keine mulas. Die Strasse ist einigermassen in Ordnung.
Eigentlich ein recht entspanntes Fahren.
Es gibt zwei Gründe, weshalb hier so wenig Verkehr herrscht: hier oben ziehen
noch öfter Guerrilleros durch die Berge, an den Dörfern vorbei, mischen sich gele-
gentlich unter die Bauern zu einem Dorffest, kaufen sich ihren Proviant und wer-
den von den Militärs solange in Ruhe gelassen, wie diese selbst in Ruhe gelassen
werden. Diese Strecke fährt man nicht ohne vor der Abreise herumzutelefonie-
ren, um sich ein Bild von der aktuellen Lage zu machen. Alles ruhig? Oder gibt es
Gerüchte, gibt es Anzeichen für Aktionen von denen mit Lederstiefeln (Armee)
oder denen mit Gummistiefeln (Guerrilla), Die mulas fehlen hier allerdings auch
schlicht aus technischen Gründen: die engen Kurven und die steilen Stellen der
Strasse sind für sie kaum zu schaffen. Ihre Fahrt von Bogota in die Kaffeezone
würde extrem lang und teuer werden. Ein oder zwei kleine Städtchen auf dem lan-
gen steilen Weg durch die rote Zone nach oben. Hier lässt sich mal ein Kaffee
nehmen, meist in dieser Mischung mit heissem Zuckerrohrwasser, panela. Panela
süsst natürlich, ist aber für die Zähne keineswegs so aggressiv wie raffinierter
Zucker. Alle Kinder dieser ärmeren Landesteile werden weitgehend mit Panela
grossgezogen. Zuckerrohr enthält Vitamine und Kalorien und ist deshalb für viele
Arme ein Hauptnahrungsmittel. Panela ist also hier draussen immer zu kriegen. Da
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es auf der Höhe einigermassen kühl ist, kommt diese heisse Mischung auch gut an.
Üblicherweise tunken die Dörfler auch noch eine Scheibe Weichkäse in den Panela-
Saft und knabbern dazu an einem gerösteten Maiskuchen (arrepa). Irgendwann
sind die 3.800 m erreicht, auf diesem Weg der höchste Pass. Von dort oben, wo es
im Prinzip Condore gibt, die sich aber heute nicht sehen liessen, rollt der Wagen in
den vertrauten engen Kurven wieder weit hinunter in Richtung warmes Land, mit
Hibiskus und Bananen, mit munteren Bächen und freundlichen Hunden vor den Hüt-
ten. Mal wieder eine Ladung Käse im Panela-Bad, dazu die Routinefrage nach der
„Lage“. Und fast immer die Routineantwort: „alles ruhig“. Ein Blick rund ums Auto,
offenbar alles in Ordnung (als Europäer fährt man die langen Abfahrten automa-
tisch mit Motorbremse und klebt den Fuss nicht ans Bremspedal; die kolumbiani-
schen Fahrer halten es meist andersherum, was bei den schweren amerikanischen
Jeeps mit ihren kleinen Bremsen immer wieder zu Problemen führt). Benzin und Öl
sind auch noch reichlich vorhanden. Also weiter. Noch ein Stück bergauf. Jetzt
liegt die Strecke schon ausserhalb der normalen Guerrillazone. Es lässt sich etwas
entspannter fahren. Der nächste Strassen-Gipfel ist dann nur noch 3.200 m hoch
und danach kommt schon die Abfahrt hinunter in die wunderschöne Kaffeezone
der Provinzen Caldas, Risaralda und Quindio. Die erste grosse Stadt, auf die der
Weg zuführt, ist Manizales. Hier sind deutsche Einwandererspuren unübersehbar.
Geschäfte und Cafes tragen deutsche Namen. Auf der Strasse werden Bratwürste
gegrillt. In Bäckereien liegen neben den üblichen Zuckergusstorten auch Obstku-
chen aus. Die Autos blinken beim Abbiegen. Halten am Zebrastreifen, lassen dem
die Vorfahrt, dem sie nach den Verkehrsregeln zusteht. Alles irgendwie anders als
in Bogota. Und Manizales hat eine einzigartige Struktur. Die Stadt wurde auf Hü-
gelspitzen und Höhenrücken erbaut. Die Durchgangsstrassen liegen oben auf einem
Bergrücken. Man bewegt sich rechts oder links von der Hauptstrasse immer ir-
gendwie nach unten. Gleichzeitig liegt die Stadt auf einer Erdbebenschneisse. Sie
wurde noch in den 8oer Jahre schwer zerstört. Manches schöne alte Holz-Haus ist
zwar noch erhalten oder restauriert. Aber vieles musste auch neu in Stein und Be-
ton wieder aufgebaut werden. Die Stadt hat daher ein sehr heterogenes Gesicht,
aber einzigartige Panoramablicke in alle Richtungen und von oben aus den Bergen
kommend, hält man die 2.500 Höhe schon für angenehm und warm und flaniert mit
den Einheimischen durch die Fussgängerzone, nur um dann im Cafe „La Suisa“ (die
Schweitzerin) mal wieder einen richtigen Espreso zu trinken.
Zwangsläufig ist es inzwischen dunkel geworden. Aber bis Pereira ist es nur noch
eine Stunde Fahrt und dort wartet schon das Hotel.

Die Arbeitsgespräche, vor allem die am nächsten Tag, verliefen konstruktiv, down
to earth. Wir werden mit der Uni im August eine ganze Woche ein Seminar über
Pflanzenkläranlagen organisieren, zu dem aus verschiedenen Landesteilen Bürger-
meister und ähnliche Zweibeiner eingeladen werden. Abwasserbehandlung ist ein
NO-Thema in 90% der kolumbianischen Städte. Und mit den Forstleuten wollen wir
ebenfalls im August die internationale Bambusmesse in Guayaquil besuchen, um in-
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ternationale Kontakte und Marktstrategien für den hiesigen Guadua zu konkreti-
sieren. Und noch ein paar konstruktive Details, die aber die geneigte Leserin nicht
so interessieren werden.
Am Wochenende kam dann noch ein Appetithäppchen hinzu. Ich wollte gerne mit
den zuständigen Leuten aus einem der Nationalparks sprechen, aber nicht irgend-
ein Nationalpark, sondern „El Nevado de Ruiz“, eine aktive Vulkanlandschaft wie-
der ziemlich oben in den Anden, dort wo die wichtigen Flüsse der Kaffeezone ent-
springen. Der letzte Ausbruch des Ruiz, Mitte der 80er Jahre, hatte etwa 30.000
Menschenleben gekostet. Heute hat der neue Parkdirektor in dieser Katastro-
phenlandschaft auf 60.000 ha eine attraktive Lehrlandschaft entstehen lassen.
Eine halbe Stunde ausserhalb von Manizales biegt ein Pfad von der Strasse ab und
zieht sich rd 20 Km die Berge hinauf. Auf 3.800 m wurde eine Hütte gebaut, in der
der Besucher sich erstmal ein bisschen an die Höhe und an die Kälte gewöhnen
kann. Akklimatisieren mit ... natürlich panela und Käse. Das Gelände dieses Berg-
massivs, des Ruiz, ist die Schnittstelle zwischen den zwei markantesten geogra-
phischen Grossräumen Kolumbiens, dem Magdalena-Tal und dem Cauca-Tal. Die An-
denhänge beider Flusslandschaften stossen hier oben aufeinander und schaffen
unglaubliche Klimabedingungen. Von beiden Seiten strömen die Winde und Nebel
aus den tief unten liegen Flusslandschaften hier oben zusammen, verwirbeln sich,
lassen einen Moment die Sonne durch, verdichten sich sofort wieder zu Nebelbän-
ken und Regen und produzieren eine feuchte Kälte, die jedes Gesicht in einen
Blaublütigen verfremdet. Dabei sind 3.800 m für die meisten Leuten mit ein biss-
chen Langsamtreten noch akzeptabel. Die Hütte war auch Unterschlupf für einige
Berg- und Parkführer. Sie warten bis ein paar Besucher zusammengekommen sind,
zeigen ein Einführungs-Video, gehen auf alle Fragen ein, schauen vor allem, ob der
Besucher auch wetterfest und Kälte-proof angezogen ist, besorgen zur Not noch
Handschuhe und geben ein paar Verhaltensmassregeln mit auf den Weg. Mir hatte
der Parkdirektor einen Schneeanorak geliehen. Der reichte. Nach der dritten Pa-
nela-Tasse ging es dann weiter in das eigentliche Berggebiet des Ruiz. Zunächst
bis auf etwa 4.500 m. Wieder Pause. Zeit, über die sehr lebendige Geschichte die-
ses Vulkans zu reden, auch über die Indianer, die wie seit Urzeiten selbst von der
karibischen Küste hierher wandern, um heilige Zeremonien im Angesicht dieses
Götterberges abzuhalten. Zeit, die Schleifspuren zu betrachten, die der Glet-
scher und die Eismassen in die Felsen schabten, als die Lavamassen in den 80er
Jahren hier alle Felsen, allen Sand, allen Schnees in einen einzigen katastrophalen
Brei verschmolzen. Die nächste Pause war dann erst wieder bei 4.900 m. Hier hat-
te vor dem Ausbruch ein kleines Hotel gestanden. Davon waren jetzt noch eine
Wandecke der damaligen Küche zu sehen. Ansonsten keine einzige Spur. 4.900 m
auf dem Vulkan Ruiz ist dann doch ganz schön hoch. Und dennoch ging es noch ein
paar Meter weiter. Die Parkverwaltung hat noch einen Pfad Richtung Gipfel ange-
legt. Wegen der Kälte und weil der Sauerstoff hier oben verdammt knapp ist, kann
man die nächsten 50 oder 100 Meter Höhe am besten rückwärts gehen, schön
langsam und sich abundzu weit nach vorn beugen, um die Sauerstoffzufuhr zum
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Kopf zu erleichtern. Am liebsten hätte ich hier wieder Coca-Tee getrunken. Du
kennst ja den Effekt: er erweitert die Blutgefässe und verhindert Kopfschmerzen
und Brechreiz. Aber wir hielten uns alle tapfer und hinterliessen keine unangeneh-
men Spuren dort oben. Der Aufstieg zum Ruiz und die Gespräche mit dem Parkdi-
rektor hatten mir gezeigt, dass es in Kolumbien eben doch eine Menge Dinge gibt,
die nichts mit Drogen und Guerrilla und Bürgerkrieg zu tun haben. Die Besucher,
Bergwanderer und Bergsteiger, haben hier oben eine ausgezeichnete Betreuung,
sehr kundige Begleiter und natürlich eine phantastisch wilde, gewalttätige Land-
schaft „auf dem kolumbianischen Dach der Welt“.

Die blaugefrorenen Finger konnten wir später viel weiter unten in einem Thermal-
becken wieder aufheizen.
Einen Tag später – am Sonntag – wurde dann noch mal Anlauf durch die Bilderbuch-
landschaft der Kaffeezone genommen, nur, um über die zweite vorhandene Pass-
Strasse die Rückfahrt nach Bogota anzutreten. Nach einer Stunde bergauf, auf
einer eigentlich gut asphaltierten, wenn auch sehr kurvigen Strecke hatte sich ei-
ne Masse von „mulas“ in einer der Kurven hoffnungslos verkeilt. Zum Glück war die
Schlange der Autos, die sich sofort dahinter gebildet hatte, schon aus grosser
Entfernung zu sehen. Sofort gewendet und quer durch die Kaffeelandschaft wie-
der zurück zur Berg- und Talstrecke der Herfahrt. In dem Augenblick habe ich
den Stau zunächst ein bisschen bedauert, weil diese Strecke (nach ihrem höchsten
Punkt La Linea genannt) von denen, die sie schon gefahren sind, als beeindruckend
schön beschrieben wird. Aber oben auf den Kämmen dieser Strecke marschiert
auch sehr viel häufiger als auf „meiner“ Strecke die Guerrilla und veranstaltet ih-
re Art von Stau: da wird dann schon mal das eine oder andere Auto konfisziert. Im
günstigen Fall wird nur eine revolutionäre Ansprache an das gestresste Publikum
gehalten, sozusagen politische Bildung betrieben. Wenn du allerdings Pech hast....
Und als Ausländer hast du schneller Pech.
Noch in Gedanken an diese Geschichten um La Linea stehe ich selber urplötzlich
hinter einer Kurve im Stau. Der erste Gedanke: schöner Mist! – eine Strassensper-
re, Von vom?!! Aber hinter mir war noch alles frei. Ich könnte noch drehen. Dann
der zweite Gedanke: erstmal mal schnell ein Foto von der Szene schiessen. Und
beim Aussteigen sehe ich 3 bis 4 Km weiter vorn an einem steilen Abhang der
Strasse die Felsgrotte, vor der sich hunderte von Menschen mit ihren Autos, dazu
Busse und Lkws stauen und eine Messe zugunsten irgendeiner Jungfrau zelebrie-
ren. Die Strasse bleibt für Stunden gesperrt. Höhere Gewalt? Sozusagen himmli-
sche Gewalt?? Jedenfalls ist Zeit genug, um den Marsch nach vorn anzutreten. Zu
beiden Seiten der Strecke parken sie, reden, machen Musik, essen, lassen die Kin-
der spielen. Links geht es dreihundert Meter steil hinauf, rechts fünfhundert steil
hinter – aber mit einem dieser Trance-Blicke über Täler und Bergketten. Weiter
vorn, nahe an der Grotte haben sich offenbar schon seit der Nacht vorher ambu-
lante Händler aufgebaut. Diese Strassensperre war angekündigt. Es gibt jede
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Menge zu essen in den ambulanten Restaurants: gebackene Kartoffeln, Maisfla-
den, Allerlei-Suppen und natürlich jede Menge Panela.
Irgendwann ist auch diese Messe vorbei. Die Autos setzen sich langsam in Bewe-
gung. Erstaunlich diszipliniert. Offenbar ist kaum jemand aus Bogota dabei. Zurück
bleibt nur jede Menge Müll.
Und der Rest der Fahrt ist wie der Film rückwärts. So kommen für 380 Km leicht
12 Stunden zusammen – mit politischer Bildung durch die Guerrilla hätte es sogar
noch mehr werden können
Mit einem panela-Gruss,
und einem abrazo, E.

********


